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Wenn ich also zur Mittagszeit herumschlendere 


Schal lplattenkritik 40 habe ich nur zwei Amulette in der Tasche 


eine alte römische Münze die Mike Kanemitsu mir gab 


. "UMEN 

Funk Maxi S 9 ед G e 44 und einen Bolzenkopf der von einer Reisekiste abbrach 

Liste 47 als ich in Madrid war, die anderen haben mir nie allzu 
Lstve viel Glück gebracht obwohl sie mich 


Frank O'Hara, Lyriker, Kunstkritiker, 
Museumskurator, Unterhalter, Party- 
Geher, ursprünglich Musikstudent, der 
Komponist werden wollte, leidenschaft- 
lich an Filmen und Ballett interessiert, 
Mitarbeiter bei allen möglichen künst- 
lerischen Unternehmen, Stückeschreiber 
und Förderer, starb am 25. Juli 1966, 
fast einen Monat nach seinem 40. Ge- 
burtstag. 


silbrigen Helmen 


in New York vor Gewalttätigkeit schützten 
aber nun bin ich eine Zeitlang glücklich und aufmerksam 


ich gehe durch die klare Feuchtigkeit 

vorbei am Seagram-Haus mit seiner Nässe 

und seinen Aufenthaltsráumen und den Baugerüsten zur 
linken die den Bürgersteig versperren, wenn 

ich jemals Bauarbeiter werden sollte 

möchte ich einen silbrigen Helm haben, bitte 

und gehe in Moritay's Bar wo ich auf 

LeRoi warte und hóre, wer alles in den letzten fünf Jahren 
was auf die Beine bringen wollte, ich habe beim Baseball 
nur .016 geschafft das wäre das, und LeRoi kommt herein 
und erzählt mir daß Miles Davis letzte Nacht draußen 

vorm BIRDLAND 12 mal von einem Bullen geschlagen wurde 
eine Dame bittet uns um einen Groschen für eine entsetzliche 
Krankheit aber wir geben ihr den Groschen nicht, wir 

mögen entsetzliche Krankheiten nicht, dann 


gehen wir Fisch essen und dazu ein paar Biere es ist 

kühl aber belebt wir mögen Lionel Trilling nicht 
beschließen wir, wir mögen Don Allen, wir mögen 
Henry James nicht so sehr, wir mögen Herman Melville 
wir möchten nicht beim Dichtermarsch in 

San Francisco dabei sein, wir möchten nur reich sein 

und auf den Gerüsten herumbalancieren mit unsren 


ich frage mich ob eine Person unter den 8,000,000 an 
mich denkt während ich LeRoi die Hand schüttele 

und ein Lederband für meine Armbanduhr kaufe und 
an die Arbeit zurückgehe glücklich bei dem Gedanken, 


möglicherweise doch 


100 50) Nr. 34 09 
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DAMALS 


Wer möchte sich nicht einmal an gute alte Zei- 
ten erinnern lassen, an die fast schon verges- 
senen Konzerte der „Punkära” und das dazu- 
gehörige Lebensgefühl? Für junggebliebene 
Rock-Session-Sammler zur Aktualisierung ih- 
rer Reihe jetzt ein neues rororo-Sachbuch, mit 
dem bezeichnenden Titel: „Wir waren Helden 
für einen Tag” (Auszüge aus deutschsrachi- 
gen Punk-Fanzines 1977-81). Hollow Skai und 
Paul Ott geben ein Stelldichein als Herausge- 
ber der Sammlung. Mit ihrem Anspruch, die 
Vergangenheit mit einem Schuß Selbstrefle- 
xion zu bewältigen, hätten sie allerdimgs un- 
ter allen Umständen das grauenerregende Pla- 
giat eines „punkigen” Layouts und den noch 
peinlicheren Umschlag des Buches verhindern 
müssen. 

Ein neues Fanzine, übrigens, komm es aus 
Braunschweig. Von Report" sind zwei Num- 
mern erschienen. In der letzten Ausgabe gibt 
es neben al in ideologischen Artikeln, 
größere Stories über Crass, Slime, Mal , UK 
Decay, UK Subs usw. Die beachtlichen 70 Sei- 
ten kosten 1,99 DM und sind bei Norbert 
Schraepler, Buchfinkenweg 20 in 3300 Braun- 
schweig erhältlich. 


Neues von Minus Delta 


Lange ist es her, daB sie uns mit viel Trara im 
Oktober letzten Jahres verlieBen. Zu Neujahr 
waren sie in Beirut. Die Verzógerung ergab 
sich durch technische Schwierlgkeiten mit 
dem LKW in Ósterreich. Laut neuesten Infor- 
mationen ist der blóde Stein jetzt auf dem 
Weg von Teheran nach Pakistan. Das für Márz 
geplante AbschluBfestival in Bangkok soll de- 
finitiv Anfang April den Thailündern die Lust 
an der westeuropäischen Musik endgültig ver- 
raulen. Mike Hentz hat für kurze Zeit seinen 
tein und Freunde alleingelassen, weil er, sei- 
nes Zeichen Ai aner, kein Visum für den 
Iran bekam. Er ist in Europa, um das nötige 
Kleingeld für das Abschlußfestival in Bangkok 
aufzutreiben. In diesem Sinne gibt es einen Vi- 
deofilm, zwei Singles (in der Türkei und im Li- 
banon aufgenommen) und „Wohltätigkeitsver- 
anstaltungen” in Berlin (zweimal, im Korrekt 
und Risiko) und Hamburg Anfang März mit 
Fest- und Informationscharakter. 
In Kürze mehr! 


BERND LANGHAMMER 
5000 KÖLN 50 . Telefon (0221) 353974 


Frankstraße 28 
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Thompson Twins Alles neu macht der Mai! 


Bei den Thompson Twins hat sich der Arzt verrechnet, Es sind drei, und sie sehen sich kein bißchen 
ähnlich. Einer sieht aus wie ein arbeitsloser Maisbauer, einer ist schwarz und sieht aus wie ein 
arbeitsloser Baseballspieler und einer ist ein Mädchen, resolut und redefreudig und sieht einfach toll 
aus. Viel blonde Haare und eine erregende Mischung zwischen französischer Polizistenmütze und 
Schutenhut. Der Schirm spendet Schatten für eine ganze Armee. 

Wir haben natürlich nicht die blasse Ahnung, wen wir da vor uns haben — natürlich hat man da mal 
so eine Plattenkritik gelesen und so... meine Begeisterung für Interviewvorbereitungen kennt man ja 
озо, Das von der Plattenfirma versprochene Info war immerhin auch schon ein sattes Jahr 
alt. 

‚Ausnahmsweise sind wir mit unserer Taktik an der richtigen Adresse, absolute Freude bricht aus, 
als wir unser Versäumnis beichten. Alles was sie vorher gemacht haben, war sowieso Müll, experi- 
mentell und langweiliger Käse, und überhaupt mit einer ganz anderen Gruppe. Alana spielte eigent- 
lich Saxofon, aber jetzt beschränkt sie sich auf Percussion und ‚ein paar dumme Geräusche’, Tom 
singt und John (der Baseballspieler) bedient den Synthesizer. ‚Rockgitarre und die Menge afrika- 
nische Percussion’ gehören der Vergangenheit an. Für Live-Auftritte holen sie sich normalerweise 
noch 4 Leute zur Unterstützung, Keyboards, Bass und Schlagzeug, die letzteren beiden besonders 
wichtig, da Alana Rhythmusmaschinen zu recht als ‚pretty unexciting’ bezeichnet. 

Mittlerweile hatten sie immerhin 2 Dance songs in den amerikanischen Charts, das will doch was 
heißen, und die Tour durch Amerika war ein Triumphzug, wenn man Alana glauben darf. Europa 
muß noch etwas warten, denn was hat es für einen Sinn, irgendwo zu touren, wo man noch nicht 
mal vernünftige Platten verkauft? Erstmal sollen Videos Freunde für sie gewinnen. Bis jetzt gibt es 2, 
aber das erste — ‚Es war irgendwie so ein surrealistisches Ding’ — nicht ganz das, was sie sich 
unter Pop-Promotion vorstellen. Das 2., für ‚Love is on your side’, ist ultimativer. Sie alle bewundern 
die Videos von Grace Jones, und auf der neuen LP läßt sich die große Grace herab, eine Art ‚Opern- 
Gesang beizusteuern. Die Bewunderung für Grace Jones trug auch dazu bei, daß die Twins von 
Steve Lillywhite (dessen Sound zu „kloppend'' war) zu Alex Sadkin wechselten. 

Außerdem sollte der amerikanische Einfluß her, es sollte mehr ,cross-cultural’ werden. 

Das Album ist in Compass Point, Bahamas, eingespielt worden, (was laut Thompson Twins nichts 
mit sonnenreicher Erholung zu tun hat — sie sind sogar noch blasser als vorher). An diesem Punkt 
der Unterhaltung schaltet sich übrigens der Redakteur unserer Konkurrenz Scritti ein. Er berichtete, 
das er sie im Factory-Club in Manchester nicht gesehen hätte, eine Bemerkung, die mit allge- 
meinem Interesse aufgenommen wurde. 


‚Grace arbeitete in dem einen Studio, und wir in dem anderen. Wenn man bei denen reinkam, war es 
fast wie auf einem Konzert, bei uns war dagegen eine Atmospháre, wie in der Bücherei. Sie haben 
für jeden eine spezielle Atmosphäre. 

Zu England haben sie — wie anscheinend jeder englische Musiker — ein áuBerst gespaltenes 
Verháltnis: Jeder kónne nur bis zu seiner eigenen Nasenspitze sehen, und irgendwelchen Moden fol- 
gen. Trotzdem scheint man auch da endlich auf die Thompson Twins aufmerksam zu werden. Und 
wenn nicht, bleibt ja immer noch Amerika. 

Das von der Plattenfirma beschriebene ‚Song-Writing-Project' währenddessen man angeblich von 
Ägypten ausgehend langsam bis England reiste, unermüdlich Inspirationen sammelnd, erwies sich 
übrigens als infame Lüge. Tatsáchlich hatte sie sich in einem kleinen Cottage in Nordengland vor 
den Journalisten verkrochen. Vielleicht einer der Gründe dafür, dab sie bis heute von der Presse ig- 
noriert wurden. 


SPANDAU BALLET 


Bei Spandau Ballet war es aber interessant. Zur Feier ihrer neuen LP berichteten Sie, daB sie von 
der Englischen Presse schábigst verheizt würden, und alle sie hassen. 

2 sehr nette und gescháftsmáBige junge Mánner empfingen zum Interview in einem gediegenen 
Konferenzsaal der Plattenfirma, was einen schönen Verfremdungseffekt in die ganze Sache 
brachte. Wir ließen uns in die Sessel sinken und fingen an zu dösen, während der eifrige Scritti- 
Mensch alle 2 Minuten die Frage wiederholte, ob Spandau Ballet eine neue Platte veröffentlicht 
hätten, und wann sie erscheinen sollte. Als Gegenleistung erhielt er das Kompliment, er spräche ein 
verdammt gutes Englisch. 

Die Spandaus leben alle noch zuhause bei den Eltern und genießen es, berühmt zu sein. Die Fans 
auf der Straße sind höflich, und gehen ihnen nicht mit Autogrammwünschen auf die Nerven: Sie 
wissen, daß die Spandaus vielbeschäftigte Leute sind. Auch den Müttern macht es Freude, in der 
Bäckerei nach den Fortschritten ihrer Söhne gefragt zu werden. An der Haltung ‚Arm sein heißt 
nicht arm aussehen’ hat sich nichts geändert, auch wenn sie mittlerweile nicht mehr besonders arm 
sind, obwohl die Kleidung sich doch sehr gemäßigt hat: Korrekter Jungmanageranzug bzw. saloppe 
Jeans und cowboymäßiges Taschentuch um den Hals. Etwas unromantisch. Über die Platte gibt es 
nicht viel zu sagen, sie ist schön. Der Mann vom ‚Tip' entdeckt darin einige depressive Klänge, die 
Künstler weniger. 

Was würden sie machen, wenn Spandau Ballet mit der neuen Platte einen Flop landen würde? Viel- 
leicht in die Clubszene einsteigen a la Steve Strange (Immerhin sind sie mit dieser künstlerischen 
Kaltmamsell immer noch befreundet)? Nee, wieso? Was soll denn schon schiefgehen. Es kann gar 
nicht schiefgehen, weil sie sonst pleite wären. Schließlich wird da mittlerweile eine Menge Geld hin 
und her bewegt. Außerdem kann man sich immer nur auf eine Sache konzentrieren. Klar. Blöde 
Frage. Der Mann vom Tip meint, ich hätte gemeint, wenn sie jetzt ins Zivilleben zurückkehren 
müßten, würde ihnen das als Stars doch bestimmt schwerfallen — Isolation und so. Das hatte ich 
natürlich nicht gemeint, es war einfach 'ne blöde Frage, vielleicht spielte etwas Wuschdenken 
mit rein. Jedenfalls sehen sie da keine großen Schwierigkeiten: Erstens hat man immer noch ein 
paar Freunde, und zweitens sind die besten Freunde zwar immer noch die Bandmitglieder, aber die 
würden sich nach der Auflösung von Spandau Ballet ja nicht in Luft auflösen, oder? Sie sind so er- 
frischend natürlich geblieben. 

Was soll ich noch hinzufügen? Vielleicht, daß die Plattenfirma das Gerücht in die Welt gesetzt hat, 
Spandau Ballet hätten mit Chant No 1' die Musikszene so revolutioniert wie seinerzeit die Who. Und 
die Band selbst glaubt alles, was man ihr erzählt. 

P.S. Der Kassettenrecorder hat nicht aufgenommen, und ich hab ein Gedächtnis wie ein Sieb. Also 
bitte keine Schmähbriefe. 


Clara 


Clara 


WICKED PICKETT 


Um es noch einmal deutlich zu sagen: Dei 
Mann auf unserem letzten Titel war nicht der 
Champion im Mittelschwergewicht kurz nach 
seiner erfolgreichen Titelverteidigung. 
Dennoch: Sport und Showbiz liegen nicht weit- 
auseinai Wilson Pickett, Soul-Crooner 
und Titelheld der Februar-Spex, war auch in 
sportlicher Hinsicht immer für Überraschun- 
gen gut; brachte er doe e Unzufrieden- 
heit mit seinen ihn jeweils begleitdenden 
Tourmusikern ab und zu durch kleine Boxein- 
lagen zum Ausdruck. Nicht verwunderlich, daB 
seine Tourneen öfter ein,verfrühtes Ende nah- 
men. b^ 

Anfang dieses Jahres beglückte Wilson 


ging noch auch 
wenn Konzert (Bochum) und Intervi uns 
nicht überzeugen konnten. "Dës lag sicherlich 
auch an jener jungen Dame, die nach Konzert- 
ende backstage auftauchte und Wilson ihre 
Bewunderung gestand. Fünftes Rad am Wa- 
gen war da natürlich unser Redakteur. 

Aber nicht nur uns enttäuscht: Das Publi- 
kum muBte sich meist mit knappen 35 Minu- 
ten pro Auftritt zufrieden gel Noch härter 
traf es die Veranstalter." The Wicked’ ford. 
des üfteren mehr Gage, ursprünglich abge- 
macht worden war. 

Zum unüberbietbaren Hóhepunkt kam es dann 
in Mailand. Dort faBte sich ein mutiger Veran- 
stalter sein Herz, als Pickett wiederum nach 
einer guten halben Stunde die Bühne verließ. 
Der Aufforderung, noch ein paar Nummern 
mehr zu spielen, wollt er aber nicht nachkom- 
men. Stattdessen — ein kurzer Blick von Wil- 
son, sein Begleiter holte aus und unser Veran- 
stalter lag auf dem Boden und die nüchsten 
sechs Tage im Krankenhaus. Den Rest der 
Nacht verbrachte Wilson Pickett im örtlichen 
Gefüngnis. 


-Gee 
SADT MUSIK 
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John Cale 
28. 2. München — 1.3. Frankfurt — 4.3. Bonn — 5. 3. Münster — 6. 3. Bochum (Rockpalast- 
Aufzeichnung) — 7. 3. Hamburg — 8. 3. Berlin 


Gun Club 
22. 3. München, Alabamahalle — 23. 3. Frankfurt, Batschkapp — 24. 3. Bochum, Zeche — 25. 3. 
Münster, Odeon — 26. 3. Hamburg, Markthalle — 27.3. Berlin, Quartier Latin 


Simple Minds 

19. 3. München — 20. 3. Stuttgart — 21. 3. Düsseldorf — 23. 3. Offenbach — 24. 3. Hamburg 
Moderne Man 

4. 3. Enger, Forum — 5. 3. Hamburg-Harburg, Freizeitzentrum — 6. 3. Hamburg, Markthalle — 
7. 3. Hannover, Leine Domizil — 8. 3. Bochum, Zeche — 9. 3. Oldenburg, Novo — 10. 3. Bremen, 
Rómer — 11.3. Osnabrück, Lagerhalle — 13.3. Neckar Gemünd, Jugendzentrum — 14.3. 
Darmstadt, Goldene Krone — 15. 3. Köln, Luxor — 16. 3. Düsseldorf, FZ Garath — 17. 3. Nürtin- 
gen, FZ — 18. 3. Immenstadt, Rainbow — 19. 3. Zürich, Rote Fabrik — 30. 3. Berlin, SO 36 — 
31. 3. Hameln, Sumpfblume 


Shannon Jackson 

14. 3. Würzburg — 22. 3. Bremen — 25. 3. Wilhelmshaven — 28. 3. und 29. 3. Berlin — 30. 3. 
Frankfurt 

Blancmange 

30. 3. Stuttgart — 31. 3. Bonn — 4. 4. Berlin — 5. 4. Hamburg — 6. 4. Bochum 


Family Five 
8. 3. Bochum, Zeche (Rockpalast-Aufzeichnung) — 25. 3. Hamburg — 26. 3. Berlin, SO 36 


Tanzdiebe 
8.3. Bochum, Zeche (Rockpalast-Aufzeichnung) 


Chromdioxyd (CO?) 
1. Kólner Kassttenfestival mit André de Saint-Obin, Van Kaye und Ignit, Legendary Pink Dots, 
Familie Hesselbach, Sueno Sueno, Studio 12 am 8. und 9. April, Alte Mensa 

cos 

3. 3. München, Kunstakademie — 4. 3. Erding, Hirschwirt — 10, 3. Gi rn, Mádchengymnasi- 
um — 11.3. Dortmund, Checolala — 13. 3. Zierenberg, Treibhaus — T*.3. Hamburg, Logo — 
18. 3. und 19. 3. Bielefeld, Bunker Ulmenwall — 20. 3. Hannover, RaschpJatzpavillon — 22. 3. 
und 23. 3. Berlin, Jazzkeller — 24. 3. Oldenburg, Novo — 25. 3. Duisburg\Eschhaus — 26. 3. 
Kóln, Alte Mensa ' 


Orchestral Manoeuvres In The Dark » mM 

22.3. München, Deutsches Museum — 23. 3. Frankfurt, Jahrhunderthalle — 24. 3. Hannover, 
Kuppelsaal — 25. 3. Hamburg, Kongresszentrum — 26. 3. Düsseldorf, Philipshalle — 28. 3. Ber- 
lin, Eissporthalle — 29. 3. Nürnberg, Meistersingerhalle — 30. 3. Mannheim, Mozartsaal — 
31. 3. Dortmund, Westfalenhalle 


MONIKA SPRÜTH GALERIE 


SKULPTUREN - ZEICHNUNGEN - ROSEMARIE TROCKEL 
11.3. — 12.4.83 


MARIA-HILF-STR. 17, D-5000 KÖLN 1, TEL. 02 21 / 31 98 71 


8 SPEX Musik zur Zeit 


Nichts 

2.3. Velbert, Rheinischer Hof — 3. 3. Minden, Studio M — 4. 3. Osnabrück, Hyde Park — 5. 3. 
Köln-Troisdorf, Bürgerhaus — 6. 3. Aachen, Rockpalast Euchen — 9. 3. Stuttgart, OZ — 10. 3. 
München, Alabamahalle — 12.3. GieBen, Amcar-Stuben — 13.3. Frankfurt, Batschkapp — 
15. 3. Berlin, Quartier Latin — 17. 3. Hannover, Rotation — 18. 3. Lübeck, Holstentorhalle — 
19. 3. Flensburg, Roxy Music Hall — 20. 3. Hamburg, Markthalle. 


39 Clocks 

3. 3. Frankfurt, Batschkapp — 6. 3. Heidelberg, Schwimmbad Musik Club — 7. 3. München, Ca- 
fé GróBenwahn — 8. 3. Hof, Alter Bahnhof — 10. 3. Stuttgart, Musicland — 11. 3. Reutlingen, 
Galerie Zelle — 12.3. Basel, Kulturhaus Palazzo — 14.3. Recklinghausen, Musikpalast — 
20. 3. Kóln, Luxor (zusammen mit Mythen in Tüten) 


Foyer Des Arts Blue Rondo à la Turque 
24. 3. Wien, Arena — 26. 3. München, Alabamahalle 24. 2. München, Alabamahalle 
Künguru 


25. 3.Lutterbeck, Lutterbecker — 28. 3. und 29. 3. Hamburg, Onkel Pó — 30. 3. Emden, Haus der 
Jugend — 31.3. Lohne, Circus Musicus 


Tote Hosen 

18. 3. Koblenz, Exil — 19. 3. Freiburg, Crash — 20. 3. Reutlingen, Zelle — 21. 3. Stuttgart, Tan- 
gente — 22.3. Saarbrücken, Tote Hose — 23.3. Osnabrück, Hyde Park — 24.3. Bremen — 
25. 3. Hamburg (zusammen mit Family 5) — 26. 3. Berlin, SO 36 — (auch mit Family 5) — 29. 3. 


Kassel — 31. 3. Würzburg, Kulturkeller Pig Bag 

Profis 5. 3. Kóln, WDR-Nachtmusik 

4. 3. Wetter/Ruhr, JZ — 25. 3. Heiligenhaus JZ ,,Club” Gang of Four 

Shadocks, Mensch 10. 3. Bochum, Zeche (Rockpalast 


23. 3. Bremen, Brake Out — 26. 3. Wilhelmshaven, JZ Sande — 27.3. Altona, JH BornstraBe 
— 28. 3. Stuttgart, Club Tangente — 29. 3. Pforzheim, JZ Schlauch — 30. 3. Neckargemünd, JZ 
— 31.3. Rohrbach bei Saarbrücken, Tote Hose 

Tonmodern, 

Internationales Festival der neuen Rockmusik vom 11. bis 20. Márz in der Roten Fabrik in 
Zürich 

11. 3. Au Pairs, Liliput, Minimal Compact; 12. 3. Bisca, Zebra, Catalogue; 13. 3. Film de Guerre, 
Blue China, Go Betweens; 15. und 17. 3. werden Filme und Videos gezeigt; 16. 3. Diskussions- 
veranstaltung, Thema: Rockpresse; 18.3. Aboriginal Voice, Polyphonice Size, Fad Gadget; 
19. 3. JaJaJa, Der Moderne Mann, Zatopek; 20. 3. Gun Club, Motor Boys Motor 

Richard Hell Eurythmics 

5. 3. Berlin, SO 36 22.3. Berlin — 23. 3. Hamburg — 24. 3. Bochum 
Echo and the Bunnymen 

5. 8. Bochum — 7. 3. München — 8. 3. Frankfurt — 9. 3. Hamburg — 10. 3. Berlin — 12. з, Mün- 
ster — 14. 3. Hannover 


Neue LP/MC 
»Glut un 


d Asche« 


Orchestre Jazira 


Afrikanische Musik ist hip in England. King 
Sunny Adé spielte im Januar im Londoner Ly- 
ceum, war im letzten Jahr auf dem Titel eines 
NME. All das ist keine Einzelerscheinung: Afri- 
kanische Bi haben Auftritte in England, 
bringen P heraus und auch Schwarze, 
die schon früher Afrika verliessen, besinnen 
sich auf ihre Roots. Orchestre Jazira ist eine 
Band mit Musikern aus Ghana und in ihrer 
Grundbesetzung mit zwei Weißen. Im Rahmen 
des mehrtügigen Festivals der englischen Mu- 
sikpresse im ICA brachten sie einen eum 
belten Auftritt — ,Karneval in London'. Auf der 
in Kürze erscheinenden neuen Cassette 
New Musical Express ,Racket Packet' sind sie 
ebenfalls vertreten. 
Hier in Deutschland ist das anders. Der Kauf 
einer King Sunny LP in einem der größten Plat- 
tenläden Deutschlands wird zur berühmten 
Stecknadelsuche. Nur einige Import-Lüden 
können Dir den Einstieg leichter machen. 
Konzerte dieser Bands, nein, das gehört in den 
Bereich der Ut — wenn nicht Unsere 
Mode-Designer de 
aus wären. Orchestre Jazira nämlich spiel ө 
vor einigen Monaten in Deutschland, unbe- 
merkt von der Öffentlichkeit, als Begleitband 
für Modenschauen. , „ 
Aber das gehört zur igenheit. Die einzi- 
[s Möglichkeit, einen akustischen Eindruck zu 
kommen, ist es, sich die Ana ale, Love’ 
zu besorgen. 
(Earth Works, 162 SR London W11) 
Afro Beat vom besten! "4 
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King Sunny Adé und seine Band im 
Londoner Lyceum: Voller, ausver- 
kaufter Ballroom, hinter der Vorhal- 
le im roten Plüsch bietet ein vollge- 
packter Saal, in dem man sofort auf- 
taut, auch ohne Bier. Es gibt nichts, 
was das Geschehen aufhalten könn- 
te. Auf dem Parkett und in den Rän- 
gen tummeln sich Menschen der 
verschiedensten Farben und For- 
men, aufgeregt bis schwitzend. Es 
ist unmöglich, sich der Bewegung 
zu entziehen, Schaukeln, Schwin- 
gen, Sehen und Hören, die Darbie- 
tung ist so, daß man sich entschei- 
den muß: Drin und dabei bleiben 
oder ganz herausgehen. Gelang- 
weiltes Eckenstehen funktioniert 
nicht. Fast alle blieben natürlich 
drinnen. Wann kann man schon 18 
Leute in voller Aktion auf der Bühne 
erleben, die ohne Atem- und 
Klatschpausen drei Stunden hinter- 
einander spielen? 

JuJu-Musik in Europa. In den 70er 
Jahren war Sunny Adé schon ein- 
mal in England, damals interessier- 
ten sich aber nur seine eigenen 

Landsleute für die Musik. Die Zeiten 
haben sich geändert. Die weißen 
Körper versuchen nun mitzukom- 
men: es ist nicht angebracht, mit 
schnellen Zuckungen zu tanzen, 
denn die „Talking Drums" halten 
nicht 2 Minuten, sondern lange 
durch und ihr Geheimnis liegt gera- 
de in dieser Dauer. Wie man es 
macht, führen 2 Tänzer in nigeriani- 

chen Gewändern vor. 

Ле Songs werden immer wieder 
durch lange Improvisationen erwei- 
tert, bei denen die einzelnen Musi- 
ker sich gegenseitig die Einsätze zu- 
spielen. Der Klang der Trommlen 
und die Wirkung dieser Unterhal- 
tung läßt die Ausstrahlung der Stu- 
dioplatte verblassen. 
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Sunny Adé mit ‘seiner Gitarre, ist 
nicht nur optisch, in einem weiß- 
goldenen Agbada, der „König‘', Mit- 
telpunkt und Dirigent des ganzen 
Spiels. Er und seine Band scheinen 
überhaupt nicht zu ermüden, wäh- 
rend im Saal die Kleider durchge- 
schwitzt werden. Die Schwarzen in 
der Umgebung singen mit, bleiben 
cool und freuen sich über die SpáBe 
mit dem Geld: Ein groBer Typ mit ei- 
nem weißen Gewand kann es nicht 
lassen, mindestens drei Stücke (und 
bei JuJu-Live bedeutet das eine hal- 
be Stunde) lang, Geldscheine auf 
Sunny Adé's Kopf zu kleben und das 
Publikum mit einer Pocketkamera, 
später mit einem bombastisch aus- 
sehenden Fotoapparat abzulichten. 
Diese offensichtlich nicht einge- 
plante Einlage — er nimmt's mit ei- 
nem breiten Grinsen und im Tanzen 
— fügt sich in die Schau ein. Sunny 
Adé läßt sich nicht abhalten weiter- 
zuspielen; er leitet das Geschehen 
mindestens so souverän wie hierzu- 
lande David Bowie. Die Perfektion 
im Zusammenspiel, das Beherr- 
schen der Instrumente und die 
Lightshow wirken selbstverständ- 
lich. Die Band weiß einfach um ihr 
Können, ihre Ausstrahlung und ihre 
Möglichkeiten, und dennoch ist ge- 
nügend Spielraum für die Improvisa- 
tionen vorhanden. Die Zugaben 
überzeugen auch den letzten Zau- 
derer: Der Mann und seine Leute 
haben alle Qualitäten auch unserer 
Kultur eine glänzende Unterhaltung 
zu verschaffen. 

Es gibt Stimmen, die behaupten län- 
ger anhaltende Rhythmen, wie z.B. 
Reggae wären langweilig. 

Dem ist dringend der Besuch eines 
solchen Konzertes empfohlen, falls 
sich die Gelegenheit bietet. 
Langweilig ist die Musik wirklich 


nicht zu nennen, was Sunny Ade bei 
einern Gespräch am Tag nach dem 
Konzert nochmals betont: „Auch in 
Afrika gibt es Leute, deren Musik 
sich wiederholt, die sich selbst wie- 
derholen, aber in dieser (seiner) Mu- 
sik ist keine Langeweile, denn sie 
benutzt die verschiedensten Stile, 
Musikrichtungen und Instrumente. 

Die Leute hier sind Musik nicht ge- 
wöhnt, sie haben jahrelang nur 
Rock'n Roll, Jazz und solche Sa- 
chen gehört." Dennoch sieht er alle 
Chancen, jetzt durchzukommen mit 
der JuJu-Musik. Wenn man die 
Reaktion des Londoner Publikums 
als Maßstab nimmt, dann müßte es 
klappen. Seine Freude über das Ver- 
halten des zu 70 % weißen Publi- 
kums war groß. 

Wie beim Konzert ist Sunny Adé 
auch während der Unterhaltung 
vollkommen konzentriert, sicher 
und ernsthaft. Er weiß, was er will. 
Möglicherweise ein Hindernis für 
die Verbreitung seiner Musik in 
Europa und Amerika (eine Tour in 
den Staaten schließt sich an) ist un- 
ser Nichtverstehen der Texte. Viel- 
leicht sollten wir einmal anfangen, 
seine Sprache zu lernen, schließlich 
ist jeder vierte Afrikaner Nigerianer 
und das Potential an Musik und 
Songs ist groß. „Ich liebe es, in mei- 
ner Sprache zu singen, es ist 
schwierig, in einer anderen Sprache 
zu singen. Wir haben schon Eng- 
lisch gesungen, aber es hat nicht so 
gut geklungen."* 

Er hat auch nicht vor, das zu än- 
dern. Der Vorwurf der Anpassung 
an die westliche Welt ist ihm nicht 
zu machen. 

Er versucht, diese mit der afrikani- 
schen Welt zu erobern, ihr das 
Recht zu verschaffen, auch bei uns 
gehört zu werden. 


Er nutzt die Zeit, in der es um 
Unterhaltungs- und Tanzmusik nicht 
so gut bestellt ist: 

„lch glaube, die Tür ist offen. Ich bin 
einer der ersten, die hindurch- 
gehen, aber es gibt noch viele ande- 
ге." 

Seine Songs handeln von Шере und 
wie er sagt „Philosophie'', es sind 
Folksongs und Aufrufe verarbeitet: 
die Sorgen zu vergessen, nicht an 
der Wand zu stehen, sondern zu 
tanzen. „Er macht im Vergleich zu 
Fela Kuti, den er als Bruder bezeich- 
net keine direkt politische Musik." 
Fela Kutis Ausspruch „Musik muß 
für die Revolution sein‘, stimmt er 
im weitesten Sinn zu: „Ich glaube, 
daß ohne Liebe und Frieden die 
Welt nicht funktionieren kann. Wenn 
du mit Revolution Freiheit meinst 
und die Menschenrechte, dann 
kann man sagen die Musik ist für die 
Revolution da. Musik ist so umfas- 
send: Du kannst sie auch als Waffe 
benutzen; alles kann damit ausge- 
drückt werden, sie kann dich zum 
Lachen und Weinen bringen; wenn 
du Musik hörst, kann sie dich aufrüt- 
tel; es hängt davon ab, was du mit 
der Msuik erreichen willst. Für mich 
ist das LIEBE und FRIEDEN.“ 


Und diese Begriffe sind für ihn nicht 
irgendwelche, sondern haben eine 
Bedeutung. „In diesem Land (Eng- 
land) ist es üblich ‘Love, Love, Love 
' zu singen, doch wenn Mann und 
Frau zusammenkommen, fangen 
die Probleme an, heute sind sie ver- 
heiratet und morgen geschieden 
Für ihn ist Liebe ein Wert, im chris! 
chen Sinne. So geschrieben wirken 
diese Sätze höchst moralisch; im 
Gespräch, angesichts der Person 
und im Ausdruck ihrer Musik sind 
sie selbstverständlich. 
Sunny Adé benutzt die Unterhal- 
tung, um die Leute zu Liebe und 
Frieden zu führen. 
„Ich glaube an Unterhaltung. Es ist 
nötig, den Ärger für einige Zeit zu 
vergessen; wir haben genug Proble- 
me in Afrika: Korruption, der Kampf 
um die Freiheit ... wie es auch hier 
Probleme gibt, die Waffen, die 
Atombombe ...'* 
In seinen Songs geht er auf solche 
Themen nicht ein, dennoch ist Un- 
terhaltung für ihn ein Mittel, diese 
Probleme anzugehen. „Sorgen ver- 
gessen'' meint nicht sich betáuben. 
Punktuell austoben kann man sich 
zu dieser Musik nicht; das wurde bei 
dem 3 Stunden langen Konzert 
deutlich. In Nigeria spielt Sunny Adé 
bis zu sieben Stunden lang; in dieser 
Dauer verlangt die Musik einerseits 
Vergessen, andereseits beinhaltet 
das Spiel mit seinen stetig durchlau- 
fenden Rhythmen ein Sich-Sam- 
meln in der Verausgabung. Über 
das Abwerfen des Ballasts werden 
so neue Kráfte aufgebaut. Ein Kreis- 
lauf entsteht. Die Botschaft wird von 
allen aufgenommen und unmittelbar 
in Handlung umgesetzt. Es gibt kei- 
ne Bedenken, sich der Musik zu 
überlassen, da man Teil von ihr sein 
kann, und ihre Wirkung sich aus 
dem direkten Austausch der Bedürf- 
nisse aller Anwesenden zusammen- 


setzt. 

Es ist auf Anhieb für uns nicht so 
einfach dies nachzuvollziehen. Ob- 
wohl die nigerianische Unterhal- 
tungsindustrie in áhnlichen Bahnen 
läuft wie die in den westlichen Indu- 
striestaaten, ist die Aufnahme des 
Dargebotenen dort anders als hier. 
King Sunny Adé hat in Nigeria schon 
40 Studioplatten erfolgreich veróf- 
fentlicht, dennoch bleiben die Live- 
Auftritte in seinem Club in Lagos 


München 
Frankfurt 
Bonn -R 
Münster - Odeon 
Bochum - Zeche 


2 
i 
E 
о 
E 


und in verschiedenen anderen For- 
men für ihn und das Publikum der 
wichtigste Bestandteil der Musik: 
„Wir machen Party-Musik, Konzerte 
und Ballroom-Musik. Gestern hatten 
wir eine Ballroom-Show ... die Leute 
kommen zum Tanzen. Beim Konzert 
sitzen sie auf Stühlen und hören zu. 
Bei einer Party in Nigeria benutzen 
wir eine Halle oder einen Park: Zu ir- 
gendeinem Anlaß lädst du Freunde 
ein, es gibt freies Essen und freies 
Trinken ... alle sind gut angezogen, 
tanzen und vergnügen sich — und 
eine Band spielt. 

Und dann kommen die Leute mit 
dem Geld. Manchmal ist es wirklich 
hart, alle diese Münzen im Gesicht 
zu haben, und manchmal ist es so 
wie gestern daß die Leute gar 
nicht mehr von der Bühne gehen! 

In einem Teil von Nigeria kommt es 
vor, daß jemand den Musikern statt 
Geld ein Haus gibt oder 5 Kühe ...! 
In Nigeria wird den Musikern nicht 
applaudiert; die Zuschauer geben 
statt dessen etwas. Man gibt ihnen 
während der Schau auf der Bühne 
das Geld. Mit Vorliebe wird es in 
möglichst vielen Scheinen und Mün- 
zen an den Kopf der Musiker ge- 
klebt. So werden sie dirket für ihre 
Darbietung und nicht schon vorher 
bezahlt." 


In finanzieller aber auch in musikali- 
scher Hinsicht sind bei Sunny Adé 
die Bandmitglieder gleichberech- 
tigt: „Wir komponieren gemeinsam 
oder einzeln, jeder macht etwas ... 
verschiedene Leute benutzen ver- 
schiedene Instrumente. Fast die 
ganze Band ist seit 15 Jahren zu- 
sammen, wir arbeiten so, wie wenn 
es an einer Tür klopft und du weißt, 
wer da klopft. Manchmal, wenn ich 
während des Konzerts etwas än- 
dern will, kann ich es den anderen 
auf der Gitarre sagen, auf eine per- 
kussive Art ... und ich kann sicher 
sein, daß es bei allen ankommt. 

Es ist sehr einfach.‘ 

In Nigeria ist King Sunny Adé unum- 
strittener Star der JuJu-Musik. Den 
Beginn seiner Laufbahn als Musiker 
machte er 1967 mit einer nur 25 mal 
verkauften Single mit dem Titel 
„God ist massive‘', woraufhin er, un- 
gebrochen, einen Song für einen 
Fußballclub von Lagos (Flaming Fla- 
mingos) machte, durchschlagenden 
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Erfolg hatte und seit dem 12 Millio- 
nen Platten verkauft hat. 

Er ist es, der die JuJu-Musik um die 
Hawai-Gitarre bereichert hat. Auch 
weiterhin probiert er die verschie- 
densten Techniken und Effekte aus, 
(Synthesizer, Dub), um sie mit der 
traditionellen Basis, den „Talking 
Drums" zu verbinden ... Er hat seine 
eigene Plattenfirma und ein Studio. 
Dennoch hat er bisher kein Live- 
‚Album veröffentlicht, was in seinem 


eigenen Länd durch die zahlreichen 
Auftritte auch gar nicht nötig war. 
Dies soll in diesem Jahr nachgeholt 
werden. Bis dahin muß man mit der 
bislang vorliegenden LP „JuJu- 
Music" und einem voraussichtlich 
im April erscheinenden Studio-Al- 
bum vorlieb nehmen. 
Und wenn die Tür endlich weit ge- 
öffnet ist, wird man noch mehr hö- 
ren können aus Afrika. 

Jutta Koether 
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Auf die Erwecker! Ungeachtet der 
momentan betonten Vorliebe für Stil 
und Eleganz und der herrschenden 
Überzeugung, daß die Musik nie- 
mals so opulent, reich und genial 
war, wie gerade heute, scheint doch 
selbst den hartnäckigsten Genie- 
Bern was zu fehlen. Und so sieht 
man in regelmäßigen Abständen bei 
ihnen Schallplatten mit tölpelhaft 
aber liebevoll zurechtgekleben Co- 
vern, auf denen Leute in ungewöhn- 
licher Kleidung zu sehen sind, in 
verknickten Posen, die uns vage be- 
kannt vorkommen oder mit Frauen, 
deren Körpermaße längst aus der 
Mode, aber dennoch attraktiv sind, 
oder Cover, die einfach knallbunt 
und roh wirken und deren Inhalt von 
den Besitzern mit wunderlicher Hin- 
gabe und Begeisterung geliebt wird. 
Ein Oldie. Gleichzeitig taucht sie auf 
den Plattenseiten einer Musikzeit- 
schrift auf und auch der Schreiber 
verfällt der Faszination der Vergan- 
genheit. Ein Revival! Wenigstens für 
zwei Wochen hat jeder ein Spiel- 
zeug, das wirklich Spaß macht, ob 
es Rockabilly, Doo-Wop, Garagen- 
Punk oder werweißwelcher farben- 
frohe Auswurf dahingegangener 
Pop-Aras ist, und ich habe auch 
was anzubieten: Merseybeat. Wahr- 
scheinlich halten die Meisten Mer- 
seybeat für eine schlappe Sache, 
aber ich meine, daß ich damit nicht 
schlechter liege, als jeder andere, 
weil Edsel-Records zufällig so fein- 
fühlig waren, zur rechten Zeit damit 
um die Ecke zu kommen. 

Wie alles beginnt auch der Mersey- 
beat in Amerika. In den späten 
50ern bzw. den frühen 60ern war 
Amerika sehr harmonisch, was die 
Musik angeht, global ausgedrückt. 
Alle waren überwältigt von High- 
school-Aufwärmern, Twist und der- 
gleichen Sachen, die echt goldenes 
Mittelmaß repräsentierten und Sa- 
chen wie Phil Sepector oder Mo- 
town waren zwar gut produziert und 
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wegen bemerkenswerten Persön- 
lichkeiten, die über den Produzen- 
ten herausragten, wenig zu bieten. 
Die echte Szene fehlte, und der 
Rock'n'Roll wanderte nach England 
aus, wo es von Leuten wimmelte, 
die sich bemühten, so amerikanisch 
zu sein, wie Amerikanisch-Sein ihrer 
Meinung nach aussehen sollte: Wild 
und kompromißlos. 

Hier tritt die Hafenstadt Liverpool, 
damals auch liebevoll Liverpudlia 
oder Liddypool genannt, ins Ge- 
schehen ein. Dort herrschte zwar 
musikalisch die gleiche Tendenz, 
aber das Schicksal wollte es, daß ei- 
ne heimische Gruppe weltberühmt 
wurde, deren größter Verdienst um 
die Popmusik, im Nachhinein gese- 
hen war, daß sie Anlaß zur Creation 
des Ehrentitels ‘Moptop Mersey 
Marvels' gaben, dem schönsten 
Stabreim seit 'Mann und Maus’. An- 
fánglich noch als 'zentrale Tanz- 
Schaffe' verkannt, entwickelten sie 
Sich zu den Hauptrepräsentanten 
des ^ Saubere-Hemdkragen-Rock 
und machten alles enorm respekta- 
bel. Das wáre eigentlich egal, wenn 
sie damit nicht dem Merseybeat ei- 
nen verheerenden Dienst erwiesen 
hätten: Sämtliche Liverpooler 
Bands wurden alsbald zu potentiel- 
len Nachfolgern aufgebaut und hat- 
ten im Gegensatz zur schmutzigen 
Londoner R & B-Bohéme die 'Arm 
aber sauber"-Fraktion zu vertreten. 
Seitdem ist das Image reichlich 
weichlicher Harmonieheinis an ih- 
nen klebengeblieben, nicht ganz zu 
Unrecht. 

Die meisten Liverpooler Bands wa- 
ren wahrlich 'working-class’, und 
legten, sobald sich irgendwelcher 
Erfolg einstellte, mehr Wert auf un- 
komplizierte Publikumsgefälligkeit 
als auf Geschmackssicherheit. Das 
ging in die Hose. 

In London dagegen, wo keine Band 
ohne mindestens einen Kunststu- 


denten auskam (was ich ohne jeden 
hämischen Hintergedanken völlig 
legitim finde), und das Publikum 
ebenfalls aus Menschen bestand, 
deren ganze Passion der Blues 
war und die dementsprechend bitte- 
re Kritiker waren, war man von vor- 
neherein daran gewöhnt, entweder 
tödlich originell zu sein oder den 
Blues so authentisch zu spielen, als 
ob man noch die Baumwolle hin- 
term Ohr kleben hätte. 

Man machte sich sogar ein paar Ge- 
danken über das, was man da 
machte und versenkte sich regel- 
recht in den R & B. 

Der Londoner R & B war dumpfer, 
düsterer und boshafter, die Musik 
wurde bei allem Traditionsbewußt- 
sein waghalsiger, ausgefallener und 
hatte mehr Persönlichkeit. Oder es 
war ernsthafte Blues-Scheiße, je 
nachdem. Jedenfalls war der Lon- 
doner Stil lebensfahiger, de mei- 
Sten Leute wurden so berühmt, daB 
sie sich nicht für groBe Wiederent- 
deckungsaktionen eigneten. Viel- 
leicht liegts auch daran, daB aus 
dieser Szene soviele Gestalten her- 
vorgingen, die einem heute noch die 
Milch sauer werden lassen, man 
denke nur an Georgie Fame, Carl 
Palmer, Alexis Corner, Jack Bruce, 
Ginger Baker, Manfred Mann, Mick 
Fleetwood, oder den so göttlichen 
Clapton. 

Mit dem Merseybeat lief es anders- 
rum. Der seltsame Brian Epstein 
sauste herum und versuchte alle 
móglichen Leute berühmt zu ma- 
chen, schaffte es bei den Beatles 
und schied aus dem Leben. Die 
restlichen 5000 Bands hatten das 
Nachsehen. Zwar kriegte jeder ei- 
nen Plattenvertrag, aber nach dem 
Vorbild der Beatles glattgebügelt 
und reichlich lieblos vermarktet, 
konnten sie alle nach ein paar mäßi- 
gen Erfolgen wieder nach Hause ge- 
hen, eigentlich ohne daß je einer ve- 
Sucht hátte, der echten Stárke der 
Merseybands gerecht zu werden, 
die von denen die meisten ausge- 
Sprochen auf eine Live-Szene abge- 
Stimmt waren. Kein Wunder, da die 
Liverpooler in Hamburg so hoch im 
Kurs standen: Beides Hafenstädte, 
in denen Tag für Tag Leute ein- und 
ausstrómten, die sich für ihr Geld 
amüsieren wollten, und voll von Leu- 
ten, die'es sich nicht leisten konn- 
ten, ihr Geld für eine Band raus- 
zuschmeiBen, die nur ein Stünd- 
chen spielte. 

Künstlerische Integrität war nicht 
unbedingt das Muß, Hauptsache 
laut und schnell, die Gruppe sollte 
was losmachen und möglichst 6 
Stunden nonstop. 

Ein weiterer großer Vorteil der Ha- 
fenlage war, daß die neuesten Plat- 
ten aus Amerika erstmal in Liver- 
pool ankamen, hauptsächlich 
schwarze Sachen, die sich der größ- 
ten Popularität erfreuten und die Li- 
verpooler Bands kaperten sich al- 
les, was ihnen gefiel und machten 
es zu ihren Stücken. Da liegt wohl 
das Gerücht begründet, der Mersey- 
beat sei eine harmonische Sache 
gewesen. Die Liverpooler waren 


eben bescheiden: Weit entfernt von 
dem Ehrgeiz, sich durch grundauf 
neue Musik einen Namen zu ma- 
chen, wollten sie einfach alle 
Stücke, die ihnen gefielen, natürlich 
amerikanische, schön laut und ver- 
nehmlich nachspielen und damit 
Geld verdienen oder wenigstens 
Eindruck auf Mädchen machen. 
Diese Stücke hatten zufällig Melo- 
dien, und so war auch der Mersey- 
beat in gewisser Weise melodisch. 
Faron's Flamingoes dürften z.B. die 
Ehre für sich verbuchen, als erste 
‘Do you love me (now that | can 
dance)' von den Contours gecovert 
zu haben. Angeblich hat er Brian 
Poole von den Tremeloes damals 
für ein Glas Whisky den Text aufge- 
schrieben, und der wanderte 
schnurstracks heim, nahm die Plat- 
te auf und landete damit in den 
ChartsSwyahrend Faron's Flamin- 
goes das Nachsehen hatten. Dabei 
war ihre “Version kein bißchen 
schlechter, btwas ungehobelter viel- 
leicht. Solche, Geschichten sind zu 
Tausenden im Umlauf und sind wohl 
charakteristisch für die Liverpooler 
Szene. An ihnen klebt das Pech. 

Wie gesagt, waren sie alle sehr wor- 
king-class, eher Ringo Starr ähnlich 
als John Lennon. 
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Bei Edsel Records sind jetzt 5 LP's 
mit legendárem Merseybeat wieder- 
veröffentlicht worden. THE MER- 
SEYBEATS / Beat and Ballads, 
THE MOJOS / ‘Working’, THE BIG 
THREE / ‘Cavern Stomp’, THE ES- 
CORTS / ‘From the blue angel’ 
und ‘Let’s Stomp’ mit 7 Gruppen. 
Auf 'Let's Stomp’ sind so ziemlich 
die schlechtesten aller halbwegs 
guten Merseybands vertreten, Fa- 
ron's Flamingoes, Rory Storm and 
the Hurricanes, Sonny Webb and 
the Cascades, lan and the Zodiacs, 
Earl Preston and the TT's, Mark Pe- 
ters and the Silhouettes, Derry Wil- 
kie and the Pressmen. 

Faron's Flamingoes verloren, wie 
gesagt, ihren Hit an die Tremeloes, 
und konnten auch spáter keinen 
mehr landen. Sie waren ziemlich 
spezialisiert auf Motown-Stücke, die 
sie unter Verzicht auf feine Nuan- 
cen und mit Hauptakzent auf dem 
tanzbaren Gerüst runterspielten, 
und sind hier außer mit ‘Do you love 
me’ noch mit ‘Shake Sherry’ von 
Berry Gordy und ‘See if she cares’ 
von Wilkinson/Slater vertreten so- 
wie dem Titelsong ‘Let's Stomp’. Es 
wird behauptet, daB ‘Do you love 
me’ das erste Motown-Stück über- 


haupt war, das von einer Englischen 
Band aufgenommen wurde. ‘See if 
she cares’ war ein halbes 'Mojos'- 
Stück, das heißt Stu James (Slater) 
schrieb es zusammen mit Adrian 
Wilkinson für Faron's Flamingoes. 
Sie brachten die Single raus mit ‘Do 
you love me’ als B-Seite, und ‘See if 
she cares’ wurde kein Hit. Pech. 
Außerdem bemerkenswert ist, daß 
sie als eine der ersten Gruppen 2 
Leadgitarristen hatten, und das 
weidlich ausnutzten. Gitarrist Nicky 
Crouch ging später zu den Mojos 
und Paddy Chambers, der 2. Gitar- 
rist landete zunächst bei den Big 
Three. 

Rory Storm and the Hurricanes 
machen genau die Musik, die der 
Name erwarten läßt, und bieten ‘| 
can tell’ von Bo Diddley und das 
Traditional ‘Beautiful Dreamer’. Ro- 
ry Storm muß ein ganz hemmungs- 
loser Entertainer gewesen sein, trug 
z. B. goldene Stiefel und sie waren 
tatsächlich die erste Liverpooler 
Band, die eine Bassgitarre aufwei- 
sen konnten. Eine Sensation. Cilla 
Black sang 'Fever' mit ihnen, und 
sie spielten als 2. Merseyband in 
Hamburg, lange vor den Beatles. 
Nachdem Ringo Starr zu den Beat- 
les gewechselt war, kam Keef Hart- 
ley als Drummer, der sich später 
bei John Mayalls Bluesbreakers 
einen Namen machte. Der Gitarrist 
Gibson Kemp verlobte sich nach 
dem Tod des Alt-Beatle Stu Sutellf- 
fe mit dessen Ex-Verlobter und war 
später mit Paddy Chambers bei 
Paddy, Klaus und Gibson. Rory 
Storms Schweste heiratete Gary 
Glitter, der auch anderweitig von 
Rory Storm beeinfluBt war. Storm 
beging Selbstmord. Die Coverver- 
sion der Hurricanes von 'America" 
war übrigens die erste von Brian 
Epstein produzierte Single. 

Sonny Webb and the Cascades 
bevorzugten eigentlich mehr Coun- 
try bzw. Rockabilly, alles was sich in 
und um Nashville tummelte, beson- 
ders Carl Perkins. Auf der Platte 
sind ‘Who shot Sam von George Jo- 
nes und 'You've got everything' von 
Bob Luman. Passend zum Country- 
Beat die wirklich gemeine Stimme 
von Sonny Webb. 
lan & the Zodiacs waren eigentlich 
nur in Deutschland populär und hat- 
ten ewig lange eine feste Anstellung 
im Star-Club, wo sie unter anderem 
auch als Backing-Group für Leute 
wie Gene Vincent wirkten, die für ei- 
ne Auftritt nach Hamburg kamen. In 
Deutschland hatten sie ein paar Top 
Ten-Hits, und in Texas sogar eine 
Nummer 1 mit ‘The Crying Game'. 
Hier vertreten mit 'Beechwood 4- 
5789' von den Marveletttes, eine be- 
schwingte Nummer mit viel Back- 
ground-Huh-Huh. 


Earl Preston & the T.T.'s Stücke 
sind 'Thumbin' a ride' von den Coa- 
sters und Little Richards 'All around 
the World', beide beachtlich hinge- 
kriegt. 

Einmal kamen sie in die Charts, und 
zwar mit Eden Kane als Sánger und 
Aushängeschild. Kane hatte zwi- 
schen 60 und 61 ein paar Hits ge- 
habt und war bei derselben Platten- 
firma, die mit dieser Kombination 
den Merseybeat-Boom ausnutzte. 
Mark Peters & the Silhouettes 
kommen melodisch und beschwingt 
mit Bobby Vees 'Someday' und ei- 
ner eigenen Sache, Fragile (handle 
with care), an der sie damsls ganze 
6 Pfund verdienten, 1 Pfund für je- 
den, und die den zwei Schreiber 
jährlich immer noch 20 bis 30 Pen- 
ce (!) im Jahr einbringt. 


SchlieBlich noch Derry Wilkle & the 
Pressmen, die als Derry Wilkie & 
the Seniors die erste Gruppe waren, 
die in Deutschland auftrat. Derry 
Wilkie war aus Westindien und Fa- 
ron von Faron's Flamingoes sagt, er 
sei der einzige Farbige in seiner Be- 
kanntschaft gewesen, der nicht sin- 
gen konnte, was er auf Ray Charles" 
*Hallelujah, | love her so' deutlich 
beweist. Seltsamerweise klingt es 
ganz attraktiv. Dafür war er ein gro- 
Bes Showtalent und hatte vorher in 
Lord Sutchs Bühnenshow mitge- 
wirkt. Er wollte aber lieber singen. 
Das Wichtigste und das Schónste 
an der Platte sind jedenfalls nicht 
die Stücke, deren technische oder 
künstlerische Rafinesse, (was nicht 
heißt, daß es an der angebotenen 
Musik irgendwas zu beanstanden 
gibt), sondern daB man hier wirklich 
eine lebendige, hoffnungsvolle Sze- 
ne in dem Moment ihres ersten und 
schónsten Blühens erlebt, noch ehe 
irgendjemanden das  Markenzei- 
chen 'Merseybeat' ein Begriff war. 
Die Musik ist im einzelnen eigentlich 
nicht revolutionär, vielmehr ist das 
Tolle an der ganzen Sache, daB der 
Rock n' Roll, der in Amerika sich le- 
diglich noch im Plattenstudio ab- 
spielte, plötzlich wieder in lauten, zu 
heiBen Clubs mit unduldsamem Pu- 
blikum leben konnte. Wichtig war 
die Tatsache, daß überhaupt je- 
mand spielte, und die ausschwei- 
fende und affige Show, mit der man 
die Leute von ihrem Bier ablenken 
konnte, falls selbst lauteste und 
durchdringendste Musik es nicht 
mehr schaffte. Also ist auch auf der 
ausführlichen Beilage mehr über die 
speziellen Marotten und Einlagen 
der Künstler zu lesen, als über die 
Musik, und die Geschichten lohnen 
Sich auf jeden Fall, im Kreis von Be- 
kannten laut vorgelesen, unter all- 
gemeinem Gelächter und zu der an- 
gemessenen Musik z. B. 

Die Musik ist nicht nur ein Vergnü- 
gen — das würde keinen so langen 
Artikel rechtfertigen, was? — son- 
dern sie ruft uns die wichtige Tatsa- 
che ins Gedächtnis, daß man alle 
paar Jahre wieder daran erinnern 
muß, daß man auch 2-3 Abende in 
der Woche das Bedürfnis hat, raus- 
zugehen und sich zu amüsieren und 
was zu sehen. So ganz nebenbei. 
Dafür war der Merseybeat gut, da- 
für war Punk gut, und mittlerweile 
sind bei uns nur noch Leute wie die 
Milkshakes oder die Slaptones gut 
dafür. Musik, die hauptsächlich für 
Platten und weniger für Live-Auftrit- 
te gemacht ist, ist kein bißchen 
schlechter oder weniger wichtig, 
nur verliert man irgendwann die 
Lust an einer Sache, an der man 
keinen Anteil hat und — aus den Au- 
gen, aus dem Sinn! So ist der 
Mensch eben. 


Die Big Three gehören, obwohl sie 
ihren einzigen Hit mit der schlabbe- 
rigen Liebeserklärung ‘By the Way’ 
hatten, musikalisch zu den Revolu- 
tionären unter den Liverpoolern. 
Erstmal waren sie nur zu dritt, wie 
der Name schon andeutet, und 
zweitens brachten sie trotzdem ei- 
nen rasanten Sound zustande, und 
viele hielten sie überhaupt für die 
wildeste Band Liverpools — wenn 
nicht die erste Beatband über- 
haupt. Auf ‘Cavern Stomp’ sind zum 
Glück genügend Live-Stücke drauf, 
um einem eine Ahnung davon zu ge- 
ben, warum die Big Three sowas 
wie eine ‘Group's Group’ waren — 
z.B. das ziemlich beängstigende 
‘Some other Guy’. 

Johnny Gustavson, der Bassist, ging 


64 zu den Merseybeats, Brian Grif- 
fiths, der Gitarrist verabschiedete 
Sich ebenfalls, und die Verbindung 
des Hinterbliebenen Johnny Hut- 
chinson mit Faron und Paddy Cham- 
bers von Faron's Flamingoes war 
nicht besonders glücklich, und nach 
weiteren Wechseln im Personal ver- 
Sickerten die Big Three schlieBlich. 
Schicksal! 

The Merseybeats und The Mojo's 
gehóren eher in die Sparte, die für 
die meisten Leute wohl typischer 
Mersey-Sound ist. Die Stücke sind 
alle von 63 bis 65 datiert, als der 
Merseybeat seinen Hóhepunkt er- 
reicht hatte. Da haben wir die selt- 
sam fimschige, klingelnde und sin- 
gende Gitarre, leise und unaufhalt- 
sam hackendes Schlagzeug, eigen- 
artige Akkordkombinationen und je- 
nen unübertroffenen melancholi- 
Schen Einschlag, der mit schlaf- 
wandlerischer Sicherheit an jeder 
echten Tragik und Leidenschaft vor- 
beirutscht. 

Die Merseybeats sind Balladenspe- 
zialisten, und alle ihre Balladen sind, 
mit wenigen Ausnahmen, sagenhaft 
schleimig und bieten 20 Jahre da- 
nach eigentlich keinen An- 
haltspunkt dafür, daB Liebesleid und 
-freud in den 60ern dieselben Ge- 
fühle wachrief, wie in den 80ern. 
Die absoluten Anti-Klassiker, und 
damit wiederum typisch für den 
Merseybeat. Sie sind noch nicht mal 
hysterisch und zeitlos kitschig wie, 
sagen wir mal, Gene Pitney, son- 
dern einfach leichtbeschwingter 
Murks. Nichtsdestoweniger waren 
sie auf der Bühne ganz schön wild, 
und sie waren die Rage der Mäd- 
chen, in ihren Flamenco-Anzügen 
und vielleicht auch, weil John Banks 
‘Freie Liebe' auf sein Schlagzeug 
geschrieben hatte. Immerhin waren 
sie selbstbewuBt genug, Brian Ep- 
steins Angebote abzulehnen, weil er 
ihnen keine Anzüge kaufen wollte, 
so wie den Beatles! Nein, sie waren 
auch nicht zu verachten, und ihre 
dramatische und trotzdem schnod- 
derige Version von ‘Fortune Teller’ 
ist schon eine Perle, für die es sich 
lohnt, die Platte zu kaufen. 

Wie ‘Really mystified’, ‘I'm gonna sit 
right down and cry’, und ... 

Auch sie machten es nicht lange, 
nur Bill Kinsley und Tony Crane hat- 
ten als 'Merseys' mit einer Truppe 
namens 'Fruit eating Bears' noch- 
mal als Unterstützung einen Hit, 
‘Sorrow’, der sogar von David Bo- 
wie gecovert wurde. 

Wer von den Mojos nicht 'Every- 
things Allright’ kennt, muß wohl 
noch geboren werden, immerhin ist 
es zu Recht sowas wie ein Klassiker 
des Merseybeat — und damit ganz 
schön untypisch, genau wie ‘Got my 
Mojo working‘, das eher ein Londo- 
ner Standard war. Ihre lockere Ver- 
sion karin sich hören lassen. Zwar 
gehen ihre Versuche mit gefühlvol- 
len Balladen meistens ebenso dane- 
ben, wie bei allen Merseys, abgese- 
hen von dem wirklich rührenden 
‘Comin’ on to cry’, aber ihre Gitar- 
ren sind fantastisch aufrührerisch, 
das Schlagzeug rasselnd (es gibt so- 
gar ein winziges Schlagzeugsolo) 
schnarrend und ein mitlaufendes 
Klavier entweder pingelig klimpernd 
oder großzügig rollend und Melo- 
dien und Gesang immer schön selt- 
sam und leicht, ganz sanft, über- 
spannt. Wer sich dafür interessiert, 
kann auf dem Cover Ainsley Dunbar 
sehen, der noch wie Keith Richard 
aussieht, und Lewis Collins von den 
‘Profis’, der noch volles Haar trägt 
— beide aus der Zeit des endgülti- 
gen Niedergangs... 


` The Mojo: 


Schließlich noch die Escorts, die 
immerhin bis 66! durchhielten. Ab- 
gesehen von charakteristisch plump 
und unbekümmert gespielten Knül- 
lern wie ‘Dizzy, Miss Lizzy’ schwel- 
gen sie in unerhörten Schmachtfet- 
zen, bis zum Wahnsinn melodiös 
und einschmeichelnd und lieblich. 
Das Schlagzeug raspelt innig Süß- 
holz, die Gitarren schmachten und 
schmelzen usw. Sie sind wirklich 
süß. 
Aus all den hoffnungsvollen Talen- 
ten, die wir hier versammelt sehen, 
ist schließlich nichts geworden, und 
als sie ihren Geist aushauchten, ge- 
schah es ohne viel Aufsehen. Ent- 
weder ging es ihnen so wie Rory 
Storm, der immer genau an dem 
entscheidenden Aufnahmetermin 
leider keine Zeit hatte, oder andere 
Schicksalsschläge behinderten den 
Aufstieg zum Weltruhm. Belassen 
wir es bei den fabelhaften traurigen 
Geschichten, die über die Urachen 
des Scheiterns des Merseybeat in 
Umlauf sind. Wenn es dafür noch 
andere Gründe gab, als Mißgunst 
und Intrigen, sollte man heute nicht 
daran rühren, sondern die Leute da- 
für lieben, daß es sie überhaupt ge- 
geben hat. Sie haben dafür gesorgt, 
daB man wieder rausgehen, was er- 
leben und sich unmöglich aufführen 
konnte, und das ist doch mehr, als 
wir von uns sagen kónnen. Haben 
soll man diese Platten, und wenn 
man sie nur alle 10 Jahre einmal 
hört. 

Clara Drechsler 
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‘Room To Live ` 
625439 LINE RECORDS 


Mark E, Smith und seine Leute sind die Galionsfiguren des britischen 
Underground: widerbörstig, intelligent und offensiv. Thr unangepaßter 
Sound aus der Tiefgarage entzieht sich standhaft allen modischen 
Strömungen, Einzelne ‚Hits"sind für diese Band em Fremdwort:ihre 
Alpen ko en SE alsıziel: us hi Kompaktpakete, 


ALEX 


CHILTON 
LIVE IN LONDON 


(È 


| |. LiveIn London 
625462 LINE RECORDS 


Aus seiner Feder und Kehle stammt der legendäre Oldie ‚The Letter", 
Seitdem hat der ehemalige Box-Tops-Chef nur sporadisch Lebens- 
tone von sich gegeben, Aber: Alex is back! Mit einer ungestümen, 
klassisch rohen Live-LP, aus dem Londoner ,Dingwall’s":unbehauenes 
Material, Wildes von den Wurzeln, Und natürlich i ist eine Killer-Version 


von ‚The Letter dabei. | TELDEC 


Lemos. | SCHALLPLATTEN GMBH. 
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God Said To Abraham: Kill me a Son! 
Abe said: Where you want the Killing 
Done? 


? Das Konzert gerade war ja schon 


enttäuschend . . . Wieviele Konzerte 
habt ihr denn schon mit der Show 
gemacht? 


MF: Vier oder fünf hier in Deutsch- 
land, genau weiß ich das nicht. 
Klar, unser Mix heut' abend war 
nicht besonders gut, und wenn du 
live spielst, gehst du immer ein ge- 
wisses Risiko ein. 

? Ist das nicht ein ziemliches Risiko, 
mit so einer Show überhaupt aufzu- 
treten? 

MF: Wer unter Tage arbeitet, geht 
bestimmt ein gróBeres Risiko ein. 
Und so 'ne Show ist ohnehin jede 
Nacht anders. In Texas z.B. haben 
wir vor betrunkenen Cowboys ge- 
spielt, und das war schon 'ne riskan- 
te Sache. Heute abend sind wir 
doch noch ganz guf angekommen. 
Aber ich bin zu sehr Perfektionist, 
um mit der Show zufrieden zu 
sein... 

(Naja, da braucht man nicht unbe- 
dingt einen Perfektionisten, um am 
Gebotenen Kritik zu üben.) 

? Vielleicht sollten ABC erst gar 
nicht live spielen? 

MF: Mm, eh, aber den Leuten hat's 
doch gefallen!? 

?Bei 27 Mark Eintritt kann ich 
schon verstehen, wenn die Zu- 
schauer noch das Beste draus ma- 
chen wollen. Was mich interessiert, 
ist, wie du dich dabei fühlst, ganz 
egal, ob das Publikum klatscht oder 
nicht... 

MF: Ich fand’, es war eine gute 
Show! Für das Geld haben wir auch 
was geboten. Vielleicht war es nicht 
so gut wie ET, aber immerhin. 

? Welche Bescheidenheit! Bist du 
denn eigentlich nervös, wenn du sin- 
gen mußt? 

MF: Nein, ich bin nicht nervös. Wir 
haben das Ganze jetzt bereits über 
60 mal auf die Bühne gebracht. Klar 
gibt es immer kleinere Fehler, daß 
z.B. das Equipment nicht stimmt 
oder man sich nur unzureichend 
konzentriert. 

? Du hast also schnell gelernt . . . 
MF: Auf der Bühne oder was meinst ` 


du? 


? Nein, was deinen Lebenswandel 
angeht». 

MF: Na ja, wir gehen immer noch in 
den Waschsalon an der Ecke und in 
diesen Klamotten renne ich jetzt 
Schon vier Monate rum. 

? Aber zumindest in England bist du 
Jetzt ein Star. Das muB dich doch in 
irgendeiner Art und Weise auch 
beeinflussen? 

MF: Nein, das tut es nicht. Klar, ich 
hab' nur wenig geschlafen und bin 
kórperlich ziemlich angeschlagen, 
aber sonst... 

Aber was meinst du mit Star? Soll 
ich mich jetzt so aufführen wie Bar- 
bara Streisand oder was? Das Star- 
System hat sich verändert. Da mußt 
du schon jede Chance ergreifen, um 
im Glanz zu stehen, um das dann 
konstruktiv deinen eigenen Zielen 
unterzuordnen. 


? Letztes Mal warst du dir, was dei- 
ne Rolle anbelangt, noch nicht allzu 
sicher. Aber jetzt hast du Macht. Du 
kannst mir nicht erzählen, daß du 
die nicht spürst . . . 

MF: Aber man ist doch nicht schon 
deshalb anders, nur weil man vor ei- 
nigen Tausend Menschen auftritt 
und Schallplatten verkauft! Klar ist 
Schon, daB einige Leute sich jetzt 
mir gegenüber anders verhalten. 
Wenn ich ausgehe, muß ich Auto- 
gramme schreiben und solche 
Dinge. 

? Meine Erfahrungen heute abend 
haben mir gezeigt, daB nichts dem 
Zufall überlassen wird. Keine Fotos, 
keine Cassettenrecorder, ich muBte 
meine Zeitungen abgeben, weil da 
dein Foto vorne drauf war... 

MF: Du háttest sie ja verkaufen kón- 
nen, упа das wollten wir nicht . 

? Wid „weit hast du denn noch die 
Kontrolle über all diese Dinge? So- 
was ist doch kein Spiel mehr, son- 
dern ein Straff organisiertes Marke- 
ting, das ABC verkauft. — 


«MF: Меп da die völlige Kon- 


trolle! Und was den Verkauf von Fo- 
tos und Postern anbelangt, so ha- 
ben wir die Rechte dazu einfach ver- 
mietet. Der Typ, der das vorne 
macht, den kenn' ich auch schon 12 
Jahre. 

? Eure Videos, vor allem ,The Look 
of Love’, sehen nicht so aus, als sei- 
en die unter eurer Kontrolle herge- 
stellt. Oder sollte das euer Ernst 
sein? 

MF: Wir wollten, daB es genau so 
aussah! Es sollte an sowas wie ,Ma- 
ry Poppins' erinnern, auch wenn 
das nicht ganz geklappt hat. Da 
wollten wir schon mit unserem Be- 
griff von ,Trash'-Asthetik spielen. 
Bei jeder Single, bei jedem Video 
usw. von uns gibt es sowas wie eine 
Art Plumpheit, Unbeholfenheit, et- 
was Groteskes und — gleichzeitig 
— immer ein Element von Glamour. 
(Oder: wie man aus der Not eine Tu- 
gend macht!) 

Wir haben da so unsere eigene Mi- 
schung aus Intelligenz und Dumm- 
heit. Vielleicht ist das sogar ein 
wichtiges Element unseres Erfolgs. 
Wir sind glatt, aber eben nicht per- 
fekt! Und wir spielen in groBen Hal- 
len, um zu sehen, wie weit wir damit 
wohl kommen . . . 

Aber ich glaube, daß ich schon eine 
realistische Einschátzung meiner ei- 
genen Fehler habe und weiß, wo es 
einfach noch nicht reicht... Und 
genau das ist es auch, was mich 
weitermachen, weiterkämpfen läßt. 
Wir sind keine Puppen, deren Fäden 
von anderen gezogen werden. 

? Wie kritisch bist du wirklich? Auf 
der Oberfläche läuft doch alles 
ziemlich glatt für dich. Aber was 
dich selbst angeht: bist du da ei- 
gentlich noch du selbst, oder ist das 
alles nur eine große Show? 

MF: 50 zu 50 würde ich sagen. Man 
kann einfach nicht so tun, als sei 
man nicht Teil des Big Business. 
Das kann niemand von sich behaup- 
ten. Aber du mußt einfach immer 
ein paar Schritte voraus sein. In Ja- 
pan ist der Endpunkt unserer Tour 


ABC. Hätten sie doch nie ihre Videos gemacht. Hätten sie doch nie ein Konzert gege- 
ben. Hätte ich doch nie mit dem ungeschminkt netten Mr. Fry geplaudert. Ich könnte 
die ABC-Hitjuwelen weiterhin unschuldig genießen und Kaffee trinken. 

Die Videos zu ‚Poison Arrow’ und ‚Look of Love’ ließen Schlimmes ahnen. Alle fünf 
Sekunden schlechte Gags halten nur fröhliche Vierjährige aus oder 12jährige Gören 
kurz vorm ersten Freund. (Die Jungs gucken soooo süBBB.) 

Martin Fry: würde jetzt seine frischduftende blonde Strähne aus der Stirn schlagen 
und charmant erklären: „Well, we use the love-clichee, we go through it, ... to set the 
right distance......" Distanz zu was? Ironie wohin? Teure Absichten, geflügelte Worte, 
gutgläubige Augen gegen ein Milliarden-Gescháft. We have all under controle. Shef- 
field gegen den Rest der Welt. 

2. Akt des Matches durch die Institutionen: das Konzert. Vorhang auf: ABC' Maschine 
läuft! 

Wünsche, Träume und alles andere Verkappte der zahlreich erschienenen Fans und 
Neugierigen durfte sich endlich ergießen. Da posierte ein leibhaftiges Streichquar- 
tett. (Vier Geigerinnen, ein Cellist) auf einer lichten Anhöhe links, in der Mitte darüber 
throhnte ein überdimensionales Schlagzeug. Auf der Rechten stufenweise zu zweit 
formiert gaben Synthetiker und Bläser ihr Bestes. Irgendwo dazwischen die Gitar- 
risten von ABC. Vorn der kleine Singleton (so klein, weil er immer zu kurz kommt?),.der 
ab und zu ein winziges Sax-Solo geben durfte und ansonsten hüpfenderweise den 
Stimmungsmacher spielte, sowie der Baßgitarrist, dessen Einzigartigkeit drei gezielte 
Glockenschläge (,Valentine’s Day’) blieben. Im goldenen Schnitt stand natürlich ER, 
Mr. Martin Fry, tadellos und make-up-voll, der singende junge Adlige...... Alle, versteht 
sich, in gediegenem Tuch, klassisch schwarz oder in wechselndem Lamé. Als stan- 
desgemäßer Auftakt erklang die Streichquintettversion von ‚Look Of Love’, was die 
Fans unruhig machte, die Neugierigen neugierig beließ. Dann jedoch Schlag auf 
Schlag, Hit auf Hit ... der Bestseller drehte sich unaufhaltsam. Von Mr. Fry war vor 
lauter Glanz und Gloria nur mäßiges zu hören. Die Höhen schaffte er gar nicht. Er 
hatte hart zu kämpfen gegen eine total übersteuerte bass-section. Oder sollte dies 
nur schlimmeres verhüten? Wie wich och gute Produzenten sind. 

Des Sängers Entertainerqualitäten erschópften sich in schlacksigen Bemerkungen („Ich kann leider heut’ abend nicht in's Publikum 
springen. Der Graben ist zu breit...... Geht es euch allen gut, ja?" ......), kurzen Juchzern und eingeübten Gesten. Hauptsache, die Fans 
erkannten ihre Hits (ABC’s Qualitätsschlüssel) und konnten mitzappeln. Den Neugierigen kam alles furchtbar normal vor. Glanzpunkte 
bis dahin: die vielen Händler mit den phosphorisierenden Ketten. Vorhang zu — 

Vorhang auf. 2. Akt: Erstaunen allenthalben! Martin Fry versucht den Late Late Show-Act. Allein begleitet ven zarten E-Piano-Tönen 
,crooned' er ‚Poison Arrow’ u.a. ...... Eine Parodie auf Sinatra, Las Vegas ... usw., heilige Ambition oder einfach nur so? Wenn's eine 
Parodie war, dann eine schlechte. Überzeugend ist der Parodist nur, wenn er wenigstens genauso gut ist wie der Parodierte und gar iro- 
nisierend wirkt's erst, wenn er besser ist. Die Zunge in der Backe, wo war sie? Für einen wirklichen Profi fehlte Mr. Fry noch reichlich 
Schmalz. Zugegeben, es ist kein Leichtes Nightclubs mit 4000 zumeist jugendlichen Gásten stilvoll zu unterhalten. Die Fans harrten 
aus. Die Neugierigen schmunzelten. „In Amerika wär der nicht damit durchgekommen!' Vorhang zu — 

Vorhang auf. Letzter Akt: Die Rückseite der Hitplatte wurde aufgelegt. Gegen Ende das Stück, was den meisten Live-Charakter atmete: 
‚Alphabet Soup'. Martin Fry stellt seine Musiker vor (Soli für Soli). Oh Wunder, es swingt und bopt. Die Geigerinnen wackeln mit den Bö- 
gen. Stimmung. Daß jede drittklassige Combo diesen Funky-Beat genauso bringen könnte, interessierte keinen. Die Fans, Strohhut oder 
nicht (einige im Frack, Herr Kohl) jubeln. Es gibt ,Poison Arrow' als Zugabe. Vorhang zu. 

Die Neugierigen gehen nachdenklich nach Haus. Aus wie wenig man einen hausgemachten Star machen kann! Oder spielt der Fry ei- 
nen, der sich zum Star machen läßt und das nicht beherrschen will???? Undsoweiter, und so weiter.. 
Bei 26,— DM Eintritt mu& doch was dran sein. Sandra muBte Schwarz fahren. 


Peter Bómmels 


erreicht, dann ist endlich SchluB da- 
mit (!) , The Lexicon of Love: the belt, 
the book, the badge and the film’ lie- 
gen dann hinter uns. In Tokyo, bei 
unserem letzten Auftritt, werde ich 
meinen Gitarrenzug ins Publikum 
werfen und wir werden die Anlage 
anzünden.! 

? Hast du eigentlich Angst vor dei- 
nem Erfolg? 

MF: Die meisten Leute haben Angst 
vor MiBerfolg . .. Aber das mit dem 
Erfolg ist auch sowas wie ein Kli- 
schee. Klar, wenn du unter einem 
Star jemanden verstehst, der viel 
Geld ausgibt und sich verliert, dann 
ist Angst vielleicht berechtigt. Wenn 


ich all die Jammerer höre, die sich ` 


über das Tourleben beklagen, kann 
ich nur lachen. Früher mußte ich um 
5 in der Früh aufstehen, um um 6 an 
meiner Maschine in einer Bohnenfa- 
brik zu stehen. OK, jetzt steh' ich 
auch manchmal so früh auf, weil un- 
ser Bus losfährt. Aber das Leben 
jetzt ist schon noch besser als mein 
altes in der Fabrik. Und was den Er- 
folg betrifft: so viele Idioten sind 
sehr erfolgreich, Phil Collins etwa. 


Oder Sting von Police: der hat die- 
sen riesigen katholischen Schuld- 
komplex, weil er so erfolgreich ist. 
Der sagt dann: OK, ich hab' zwar 
sehr viel Geld, aber tief innen drin 
bin ich doch eigentlich total un- 
glücklich. Alles Quatsch! Diese Leu- 
te reden nur so darüber, weil sie an- 
dere nicht auf ihre Erfolgsleiter klet- 
tern lassen wollen. 

?Also ist das bei dir kein groBer 
Egotrip mit Hochgefühlen? 

MF: Das alles macht mich eher be- 
scheiden. Ich bin immer wieder da- 
von irritiert, daB da Fans kreischen. 
Aber ich will sie doch auch nicht 
enttáuschen, wenn du verstehst 
was ich meine? 

(Eine Floskel, die MF immer dann 
anwandte, wenn ihm seine eigene 
Aussage nicht so recht geheuer er- 
schien oder er auf ein implizites Vor- 
verstándnis hoffte à la: du bist ja in 
der gleichen Branche wie ich.) 

? Und redest du über solche Dinge 
wie Ruhm und deine Gefühle dazu 
denn mit den anderen Bandmitglie- 
dern? 

MF: Die Frage versteh ich nicht... 


? Was hált dich denn aufrecht? Wo- 
her nimmst du die Kraft, das ganze 
Spiel zu spielen? 

MF:Indem ich mir Rechenschaft 
über meine eigenen Schwächen ab- 
lege! Ich bin ein Mensch und nicht 
bloß die Projektion der Phantasien 
anderer! Manchmal komme ich mir 
vor wie in dem Film ,Die Meuterei 
auf der Bounty'. 

? Und du bist Marlon Brando? 

MF: Nein, so hab! ich,das nicht ge- 
meint. Aber wenn ich dir zuhóre, 
klingt das alles so, als sei das Show- 
biz mit Schmerzen verbunden. 

? Ich bin nur neugierig . . . 

MF: OK, in den letzten 12 Monaten 
hat sich mein Lebensstil radikal ver- 
ändert. Und auch, wie die Leute 
Sich mir gegenüber verhalten, hat 
Sich verándert. Aber darüber habe 
ich eigentlich noch kaum nachge- 
dacht. Vielleicht kommen ja diese 
Gedanken in unseren neuen Songs 
raus. 

? Aber besteht nicht die Gefahr . . . 

MF: Der Selbstgefálligkeit? 

?... daB du die Kontrolle verlierst, 
nicht mehr selber handelst, sondern 


die Dinge einfach nur noch mit dir 
geschehen läßt... 

MF: Dieses Gefühl habe ich oft. 
Manchmal wache ich mitten in der 
Nacht auf und frage mich, wann 
werden wir die neuen Genesis sein 
und wo mag die ganze Sache ei- 
gentlich aufhören. Aber diese Tour 
ist ja nur eine Zwischenperiode. Da- 
nach kónnen wir uns Zeit lassen 
zum ‚redevelop, redesign, rethink 
the whole affair'. 

Die wesentliche Frage ist einfach 
die, wer entscheidet, wer das Heft 
in der Hand hat: und das sirid wir 
vier in ABC. 


Mit Martin Fry sprach Wilfried Rüt- 
ten, keine Fotos machen durfte Mi- 


chael Hooyman. 
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Foto Wolfgang Burat 


Bam is Africa Bambaataa, der bei uns das erste Mal auf dem Sampler ‚Geni- 
us of Rap’ zu hören war. Unterstützt von den „Jazzy 5' bot Jazzy Sensation’ 
eine fürchterlich angeberische Aufzählung aller Befähigungen, die die Be- 
teiligten notwendig mit einem Platz in der ,hall of fame’ versorgen müßte. 
Für Africa Bambaataa war's dann mit seiner nächsten Platte zumindest der 
Sprung in die Hitparaden und die Füße von Tänzern überall geschafft. ‚Pla- 
net Rock’ von Soul Sonic Force war musikalisch für Rap der Meilenstein, 
der Message" für ,Anliegen' zugemessen wird. 

Jedenfalls waren Iky-C, Mr Biggs, und Bam von Soul Sonic Force nun hier in 
Köln und am Abend sollten sie Allan Bangs ‚Night Flight' im BFBS gestalten. 
Und wenn Alan Bangs 51 Mal im Jahr nur noch Folklore-Platten spielen soll- 
te, diese eine Sendung genügt völlig, ihm weitere Jahresverträge zu wün- 
schen. An diesem Abend konnte man anhörlich den Unterschied zwischen 
einer Sendung und einem Programm erfahren. 90 Minuten mischten und 
quatschten sie sich ihren Weg durch Funk-Sachen, aber auch Rock und 
Reggae-Platten waren geschmacksicher dazwischengestreut. 

Eines Tages eine Radiostation zu besitzen oder wenigstens ein Programm 
ohne irgendwelche Auflagen bestreiten zu können, ist denn auch der Traum 


Africa Bambaataas. 


Bis es soweit ist, versucht er es mit seinen Platten. 


„Von zuhause aus bin ich von ganz 
verschiedenen Musikrichtungen 
beeinflußt worden. Meine Mutter 
kaufte massig Platten — alles von 
Musicals über Barbara Streisand bis 
zu James Brown. Wenn du in den 
60ern nicht auf James Brown stan- 
dest, und nicht alles von ihm hat- 
test, warst du einfach keiner. 

Vier Gruppen haben mich vor allem 
beeinflußt: James Brown eben, Sly 
& the Familiy Stone, Kraftwerk und 
der König des Calypso ‚Mighty Spar- 
row’. Und mit Planet Rock habe ich 
versucht, eine Rap-Platte zu ma- 
chen, die ganz anders als alle ande- 
ren Rap-Platten ist, in der meine un- 
terschiedlichen Vorbilder verarbei- 
tet sind und die einer Zeit gerecht 
wird, die andere Stile braucht. Wir 
gehen aufs elektronische Zeitalter 
zu, Leute waren auf dem Mond, wir 
haben Video, sehen Krieg der Ster- 
ne und Raumschiff Enterprise. Laß 
uns also Musik machen für die kom- 
menden Jahre, Musik, die auch in 
zehn Jahren noch richtig klingt.” 
Aber bevor wir uns der Zukunft 
zuwenden, stellt Africa Bambaa- 
taa erstmal einiges über die Ver- 
gangenheit richtig: 

Ne Masse Leute versuchen sich 
heute als die Erfinder von Rap auf- 
zuspielen. Aber erstmal kann keiner 
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kommen und unseren besonderen 
Hip Hop- oder street-rap-Stil vor uns 
gemacht zu haben. Ganz allgemein 
ist Rap eine alte Sache innerhalb 
der schwarzen Kultur. In Afrika, 
dann in den Tagen der Sklaverei be- 
nutzte man Trommeln dazu. In der 
Soul-Musik gab's auch schon immer 
Rap, z.B. Millie Jackson, Isaac 
Hayes und Barry White hat diesen 
getragenen Rap, in dem sie sich an 
ihre Liebe wandten., Dann gab's die 
politischen Sanger wie Gil Scott-He- 
ron und die Last Poets, Rap mit ei- 
ner Botschaft. Und dann eben der 
Hip Hop-Stil, mit dem man alles ma- 
chen kann — Uber Sex, Partys, Aus- 
gedachtes, Politik. Hip hop — you 
just don't stop’, dieser Satz von DJ 
Starsky gab der Sache den Namen. 
Angefangen hat das mit einem Typ, 
der aus Jamaika stammte und sich 
Cool DJ Herc nannte. Die meisten 
DJs sonst kopierten das Radio. Cool 
DJ Herc hingegen hatte von seiner 
Heimat her dieses ,toasting'. Also 
Spielte er zwei Platten und redete 
dazu. Spáter nahm er dann amerika- 
nische Platten, er benutzte nur spe- 
zielle Ausschnitt mit einem beson- 
deren Beat oder BaB. Und bald hat- 
te er eine richtige Gemeinde von 
Fans. Und es wurden immer mehr 
bis die Musik die ganze Bronx er- 


obert hatte. Dann kamen Grandma- 
ster Flash und ich. 

Als Rap aufkam, paBte er einfach zu 
den anderen Dingen, die liefen. Es 
gab die Break-Dancer, fast schon 
Artisten, die in die Luft sprangen, 
wieder runter, sich auf den Knien 
drehten, auf dem Arsch... Und 
man versuchte sich gegenseitig 
auszustechen und die Leute racker- 
ten sich richtig ab, denn wenn die 
Menge sah, daß ein Tänzer besser 
war, scharte man sich um ihn und 
feierte ihn, der Verlierer dagegen 
mußte sich einige böse Sachen sa- 
gen lassen. Break-Dance kam auf, 
als es mit den groBen Gangs zu En- 
de ging. Die Mádchen hatten's satt, 
daB ihre Freunde starben. Drogen 
taten das ihre... Jedenfalls die 
Gangs verschwanden einfach und 
das náchste Ding waren ,Crews'. 
Kleine Gruppen, so 5, 6 bis 10 Leu- 
te, statt der Gangs mit oft hunderten 
von Mitgliedern. Und die einzelnen 
Crews hatten ihren eigenen Rap 
und die DJs waren sowas wie die 
Anführer. 

Break-Dancing und Graffiti waren 
vor Rap da. Aber bei Graffiti muB- 
test du Zeit haben, um rumzurennen 
und rumzufahren mit Zügen und 
Bussen. Rap gab dir die Móglich- 
keit, alles zu sagen, was du wolltest. 
Und deine Tapes waren wie Alben, 
die sich über ganz New York ver- 
breiten liessen, andere nahmen es 
auf und schickten es bis nach Con- 
necticut oder Michigan. AuBerhalb 
New Yorks wuBte man bis Sugarhill 
Gang's ,Rappers Delight' überhaupt 
nicht was los war. Aber dann schos- 
sen street-rap-Platten wie Pilze aus 
dem Boden. Viele kleine unabhángi- 
ge Labels überschwemmten den 
Markt mit Rap. Es gab 'ne Menge 
Mist, Leute, die garnicht wuBten, 
wie man Rap macht. Blondie mach- 
te Rap, überhaupt viele WeiBe. Und 
natürlich gab's die, die direkt das 
ganze für eine kurze Mode erklär- 
ten, die schnell wieder verschwin- 
den würde. Aber Rap ist nicht tot, ei- 
ne neue Generation ist heute da, die 
mit verschiedenen Instrumenten 


4 

und elektronischen Mitteln arbeitet. 
Rap hat mittlerweile drei größe Än- 

lerungen durchgemacht: 1. der ur- 
sprüngliche street-rap mit seinem 
Slang und seiner Angeberei, wie toll 
du bist, wieviel Geld du hast und wie 
du die Mádchen verrückt machst, 2. 
einen neuen schnelleren Rap, z.B. 
Treacherous Three, die ein unglaub- 
liches. Tempo draufhatten und die 
man trotzdem verstehen konnte und 
3, das, was Soul Sonic Force ma- 
chen, einen langsamen Rap mit 
Pausen nach jeweils ein paar Wor- 
ten... 


Ist Rap den immer noch eine Sa- 
che der StraBe? 

Klar. 

Für jeden Curtis Blow, Grandmaster 
Flash oder Africa Bambaataa, die 
Geld damit verdienen, gibt's tau- 
send StreetRappers, von denen 
man nie hören wird. Kleine Jungs, 
vielleicht 7, 8 Jahre alt, die sich hin- 
stellen und ein Mikrophon in Stücke 
reden. Sie ,scratchen' oft besser als 
die groBen Namen. Schade, daB die 
meisten Leute die Zeit nicht mitge- 
kriegt haben, als es noch was galt, 
wenn du mit dem Kopf, Nase, der 
Zunge, den Zähnen den Plattenspie- 
ler bearbeiten konntest; oder man 
sprang in die Luft, tanzte und im run- 
terkommen gab man dem Regler 
eins. Flash verlieh dem Rap mehr 
Stil, vorher war's freier und wilder. 
Die Furious Five hatten Reime und 
auf der Bühne hatten sie die Arbeit 
richtig untereinander aufgeteilt. Ich 
war derjenige, der ganz verschiede- 
ne Musik benutzte. Keiner auBer mir 
hätte eine Rock-Platte, ‚Honky Tonk 
Women’ von den Rolling Stones 
oder ,Slowride’ von Foghead, ange- 
rührt. Oder ich hab' extra zuhause 
Musik von Zeichentrickfilmen aufge- 
nommen, auch Werbespots. Das 
Größte war, als ich Beethovens 5. 
zuerst spielte und die Leute dach- 
ten, ich wäre durchgedreht. Ich 
konnte mir das nachher erlauben, 
weil die Leute auf meinen Parties of- 
fen für alles waren, solange es nur 
den Beat hatte. 


Wo fanden diese Parties denn 
statt? 

In Highschools, Gemeindezentren, 
Sporthallen, Turnhallen. Und es ging 
vor allem drum, die Jugendlichen 
von der Straße zu holen. Hier waren 
sie zusammen, brauchten keine 
Angst vor der Polizei zu haben, kei- 
nen Bandenkrieg, sondern konnten 
sich amüsieren. Manchmal gab's 
auch bei den Parties Schlägereien, 
weil so viel Percussion in der Musik 
war, daß die Leute außer Rand und 
Band gerieten. Es kam sogar zu 
Schießereien zwischen verschiede- 
nen Crews. Auf meinen Parties 
konnte das nicht passieren, weil ich 
eine starke Crew hinter mir hatte — 
zuerst hieß sie ,Organisation' und 
später ,Zulu-Nation'. 

Seit ‚Rap’ eine Sache der Medien 
geworden ist, bleibt zugunsten ei- 
niger beliebter Klischees die 
Wahrheit auf der Strecke: 
Diese ganze Kultur — Rap/Graffi- 
tilBreaking — passierte zuerst in 
der Bronx. Eine Masse Leute war 
ratlos, was da vor sich ging. Denn 
die Bronx galt nie als ein Ort, wo die 
Leute den Mund aufmachten. Aber 
Rap kam eben nicht aus der Süd- 
Bronx, es kam aus der West-Bronx. 
Die Leute sind alle so borniert, sie 
kommen zu mir und wollen immer 
nur die Süd-Bronx sehen. Alles was 
Sie aus Zeitungen und Filmen ken- 
nen: die Fort Apache Gegend, mit 
den niedergebrannten Háusern, Ar- 
mut, den StraBenkámpfern . . . Und 
sie versuche, mir zu befehlen, wo 
Rap herzukommen habe. 

So wie man ihm gerade in Europa 
vorzuschreiben versucht, wie ein 
echter Rapper auszusehen hat. 
Wir sind echt wild auf der Bühne. 
Ein biBchen wie Funkadelic und Par- 
liament, Irre Kostüme, reden ko- 
misch, tanzen wie von einem ande- 
ren Planeten. Schwarze verlangen 
das für ihr Geld, da kannst du nicht 
in StraBenklamotten auf der Bühne 
antreten, schmeiBen dich sofort 
raus. Hier sind die Leute anders. Sie 
haben gehört, daß Rap von der Stra- 
Be kommt und so sollen wir selbst 


dann auch aussehen. Sie wollen kei- 
ne Kostüme, keine Tänzer — bloß 
Plattenspieler und einen Rapper. 
Rap kommt von der Straße, das 
heiBt für Bambaataa aber eben 
nicht, das es eine puristische 
Form ist. 

‚Planet Rock’ ist zuerst für Hip Hop- 
Leute gemacht worden. Aber es war 
eine Mischung aus allem — elektro- 
nischen Instrumenten, Baß, Schlag- 
zeug. Und deshalb konnten unheim- 
lich viele Leute was damit anfan- 
gen: die New Waver, Chinesen, 
Schwarze, ... Unsere LP wird noch 
weiter gehen, ich sehe uns eher als 
experimentelle Band. 

Seit Rap aus der Bronx in die Stadt 
gewandert ist, ist das Roxy der be- 
ste Club. Hier ist das Publikum wirk- 
lich gemischt. Schwarze, Weiße, 
Puerto Ricaner und alle haben Spaß 
zusammen. Ich mag die ‚new wave'- 
Leute sehr, da kannst du angezogen 
sein wie du willst. Komm’ als Dracu- 
la, Geschäftsmann, Aschenputtel 
oder in Hip Hop-Sachen und alle 
werden akzeptiert. Die Musik ist viel 
interessanter als in normalen Dis- 
cos. Hier tanzen die Leute nicht nur 
zu einem, immer demselben, Beat, 
sondern zu Calypso, Reggae, 
Rock ... Ich selbst kann im Roxy so 
unterschiedliche Platten spielen wie 
nirgendwo sonst. 

Und diese Abkehr ,von den Wur- 
zein’ nimmt ihm seine traditionel- 
le Gefolgschaft nicht krumm? 
Warum? Kraftwerk waren z.B. im- 
mer unheimlich beliebt bei den 
Schwarzen. Ich weiB garnicht, ob 
sie das selbst wissen? Denn sie hat- 
ten diesen ‚funky beat'. Mich würde 
interessieren, was sie von ,Planet 
Rock' halten. Ich hátte sie gerne 
mal getroffen. Als sie im Ritz spiel- 
ten, kamen sie nicht unter 4 Zuga- 
ben weg und wenn es überhaupt ei- 
ne Gruppe gibt, die man sich anse- 
hen sollte, dann Kraftwerk. Allein 
um zu sehen, was man mit Maschi- 
nen alles machen kann. Die Musik 
ist unwahrscheinlicn laut und rhyth- 
misch und die Band hat nicht mal 
ein Fáltchen im Anzug. Toll. 


Das alles hat bei ihm überhaupt 
nichts mit einer Abkehr von sei- 
nem schwarzen Hintergrund zu 
tun, kulturelle Offenheit, Experi- 
mente und ,schwarzes Selbstbe- 
wuBtsein’ sind für ihn zwei Seiten 
derselben Medaille. Daher auch 
sein ,Künstler-Name: 

Den Namen erhielt ich von meinem 
Taufpaten, als ich zur Kommunion 
ging. Bambaataa war ein Zulu- 
Häuptling, der die Briten schlug. Er 
lebte zwischen 1865 und 1906. Er 
besiegte sie mit Speeren und war ei- 
ner der letzten, der einen Aufstand 
gegen die Eindringlinge wagte. Ich 
hab' 1962 ein Bild gesehen, mit dem 
Titel ‚Zulu', wo man sah, welch stol- 
ze Kämpfer sie waren und selbst die 
Briten ihnen als Krieger Respekt zol- 
len mußten. Von da an wußte ich, 
daB ich eine Gruppe wollte, die sich 
Zulus nannten und so waren. Zwei 
Jahre lang hatte ich die ‚Organisa- 
tion', dann, als ich DJ wurde, habe 
ich meine Tänzer die ‚Zulu-Kings’ 
genannt. Und es wurden immer 
mehr, wir haben Mitglieder in ganz 
New York, und nun heißem wir 
,Zulu-Nation'. Wir sehen uns nicht 
als Bande, wir sind eine groBe Ju- 
gendorganisation, die um ihr Über- 
leben kämpft. Z.B. feiern wir jeden 
November unseren Jahrestag und 
wir widmen ihn James Brown und 
Sly & The Family Stone, weil sie 
,Funk' der schwarzen Kultur gaben. 
Und es ist ein groBes Treffen aller 
Zulus, von überall her, die sich ken- 
nenlernen oder wiedersehen. Leute, 
die von New York weggingen, ha- 
ben Zulu-Gruppen in anderen Stád- 
ten aufgezogen . . . 

Als ich jung war, hing ich oft beim 
Informationszentrum der Black 
Panthers rum. Als Black Power in 
den 60ern anfing, hat mich das di- 
rekt interessiert. Ich wollte mehr 
über Afrika wissen, die Kultur, die 
Kleider . . . Ich war vielleicht bewuB- 
ter als andere Jugendliche, weil mir 
klar war, daß es nicht darum geht, 
bloß deine Frustration gewalttätig 
rauszulassen, sondern sich zusam- 
menzuschließen, so wie James 


x 
. Brown sagte: „Say it loud, you're 
black andypraud!"’ Es bedeutete ei- 
ne Menge, sich nicht mehr alles von 
der Polizei bieten zu lassen. Martin 
Luther King, Malcolm X bauten die 
Leute in der schwarzen ,communi- 
ty’ wirklich auf. Man kümmerte sich 
um Politik, las verschiedene Sa- 
chen, informierte sich über Israel, 
die PLO. Man hörte, daß auch an- 
derswo Menschen nach einer Zu- 
kunft suchten, in Europa, Afrika, 
selbst in Rußland. Die 70er waren 
dann sowas wie eine große Flucht, 
man lief in Clubs und Discos, vergaß 
das wirkliche Leben. Aber jetzt in 
den 80ern wird man wieder mit der 
Nase draufgedrückt, schon wegen 
‘Reagan. Die Leute demonstrieren 
wieder, organisieren Märsche nach 
Washington, und militante Gruppen, 
die in den 70ern verschwunden 
schienen, kommen wieder. Und 
eine eigene Kultur verbindet die 
Leute. 
Ich habe die katholische Kirche 
1972 verlassen und habe mich dem 
Islam zugewandt. In Amerika war 
das Christentum eigentlich nie ‚a 
black man's way of life’. Und bei 
den Muslims habe ich eine Menge 
erfahren, vor allem Selbstrespekt 
und dadurch den Respekt anderer. 
Ich habe mich nie wie der groBe 
Africa Bambaataa aufgeführt, dicke 
Nummer in der Rap-Welt, die Leute 
können mit mir reden. Über Reli- 
gion, Politik, Musik — und ich habe 
was zu sagen. Alle bekannten Rap- 
per fühlen sich an ihren Wurzeln 
verpflichtet und geben freie Parties 
in der Bronx, um so ihren Anhän- 
gern aus den früheren Tagen zu be- 
weisen, daß daß man nicht verges- 
sen hat, wem man seinen Erfolg zu 
verdanken hat. Und daß du weißt, 
daß sie aufhören könnten, deine 
Platten zu mögen und dich damit 
vom Himmel in die Scheiße zurück- 
holen können. 


Gerald Hündgen 
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DER SPRECHENDE 


Wenn man in diesen Tagen in 
Köln einem wandelnden Hut von 
beüngstigendem AusmaB begeg- 
net, ist das nichts ungewöhnli- 
ches, schon gar nicht vor dem 
Hotel Intercontinental — schlieB- 
lich fungiert es momentan als Re- 
sidenz seiner Tollität Prinz XY's 
nebst Gefolge. 
Aufsehenerregend wirkt dagegen 
die selbstverständliche Würde 
und Gelassenheit der unter dem 
Hut befindliche Gestalt. 

Malcolm McLaren, der große Auf- 
rührer der Rockgeschichte des- 
sen haarsträubende Abenteuer 
mit den New York Dolls, den Sex 
Pistols und schließlich Bow Wow 
Wow Plattenfirmen in peinlichste 
Verlegenheiten stürzte und das 
Seniorenkurheim ,Popkultur’ wie- 
der in ein wüstes Tollhaus ver- 
wandelte, erscheint hier wie die 
Vision des Engländers schlecht- 
hin, schmächtig und fein, bis zur 
Überzüchtung kultiviert, höflich 
und geistreich. Seine enorme Ho- 
bo-Aufmachung fügt das I-pünkt- 
chen ,Exzentrizitat’ hinzu. 
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HUT 


Ein Jahrzehnt lang war seine Lei- 
denschaft, alle greifbaren Leute 
in seine infamen Umtriebe zu ver- 
stricken, sprichwörtlich. Das soll 
nun vorbei sein. Anstatt mühselig 
Menschen zurecht zu biegen und 
zu organisieren, die seine Bot- 


schaft in die Welt .tragen, er- . 


scheint es ihm einfacher, ,sich 
Selbst auszubeuten’, ein Aus. 
druck, der ihm viel Freude zu be- 
reiten scheint, denn er benutzt 
ihn ausgiebig, begleitet von 
einem herzlichen Lachen. 
Vielleicht erschien einigen Leu- 
ten ‚Buffalo Gals’ als reichlich 
blasser Scherz eines alternden In- 
triganten, aber der Geist des HO- 
BO, der den Hut symbolisiert, lebt 
in Malcolm McLaren, und er be- 
deutet Abenteuerlust. Wer immer 
also den kühnen Gedanken eines 
Square Dance in der Nobeldisco 
nach Sekunden ins Reich der Irr- 
tümer verbannt hat — genau das 
ist die neueste Attacke des Mei- 
sters, und schlimmeres soll fol- 
gen. Er macht wirklich ernst. 

e 


Diskotheken, die ,Tempel der Ein- 
samkeit und Verzweifelung', liegen 
McLaren seit Jahren im Magen, und 
so lange schleppt er eine Idee mit sich 
rum, diesen Zustand zu ändern. 
Adam und BowWowWow waren er- 
ste Gehversuche in die Richtung, aber 
er war nicht richtig glücklich mit den 
Ergebnis. 

Eigentlich sollten traditionelle Kultur 
und Musik, aus allen Teilen der Welt 
zusammengetragen‘, frische Luft in 
den ,Tempel’ blasen: „Vielleicht kön- 
nen traditionelle Tänze etwas mit 
bemerkenswerterer Bedeutung. 
Schaffen, eine Situation, in der die 
Leute herausfinden kónnen, wer 
zum Teufel sie sind, wo zum Teufel 
Sie hingehen. Die meiste Musik, die 
heute in England geschaffen wird, 
hat nur noch sehr wenig zu sagen. 
Es ist ein großer Trugschluß, wenn 
Leute sich einbilden, England sei ein 
Land, das musikalisch viel anzubie- 
ten hat. Seit der Blütezeit der Beat- 
les leben wir in diesem Irrtum. Das 
Sie zu einem musikalischen Pháno- 
men wurden, war wirklich das Ver- 
dienst der Beatles, aber damit ga- 
ben sie all den anderen englischen 
Méchtegern-Musikern den Freibrief, 
genau dasselbe zu machen. In den 
náchsten 15 Jahren hatten wir dann 
Sturzbäche solcher Gruppen, die 
die dritte und vierte Variation eines 
Themas lieferten. Bis wir schließlich 
in den 70ern eine Gruppe von Indivi- 
dualisten, unter meinem Banner, 
anflehten, die ganze Pop-Aristokra- 
lie zu verwüsten und zu entlarven, 
die sich da aufgebaut hatte. Es muß 
wieder klargemacht werden, das es 
nicht Musik war, was die englische 
Kultur anzubieten hat, sondern 
mehr eine Haltung, die mit der Ver- 
änderung zu tun hat, die der Beat 
provoziert, und mit einer bestimm- 
ten’ Politik. Wir waren gute Ge- 
schichtenerzähler, die Charles 
‚Dickens’ des Rock 'n’ Roll, und das 
änderte die Stimmung der Leute, ih- 
re ganze Ansicht über englische 
Musik. 

Wieder gab es eine Lawine von 
Bands, aber nicht unter dem Zwang, 
die Beatles oder die Rolling Stones 
zu kopieren, es ging darum, einen 
Standpunkt einzunehmen. 

Die Musik war nur eine Begleiter- 
scheinung. Wirklich aufregend war 
es, weil das Publikum wichtiger wur- 
de, als die Band. Jedes Kind nahm 
‚Anarchy' in sein Wörterbuch auf, 
so etwas existierte bis dahin nicht. 
Punk gab den Leuten eine kritische 
Perspektive auf ihr Leben, und das 
stirbt nicht von heute auf morgen. 
Trotzdem, es ist wie ein Baum, der 


zu einer bestimmten Zeit im Jahr 
seine Blätter verlieren muß. Er ist 
ausgesät, er ist gewachsen, man 
kennt die Plätze und das Spiel, aber 
nach einiger Zeit hatte keiner mehr 
einen wirklichen Kurs, und das ein- 
zige was passierte war, daß viele 
Leute sehr unsicher wurden. Das 
wat Englands Politik in den ganz 
S n 70ern. Die Plattenindustrie 
ist so wankelmitig, niemand wagt 
wirklich an eine /dee zu glauben. Zy- 
nismus' machte sich überall breit, 
und die Industrie und diese Musiker 
beschlossen, völlig käuflich zu sein, 
Keine Entfaltung persönlicher Ge- 
danken oder irgendwas, sondern 
ein einfacher, gradliniger Dance- 
Song. 

Mit Adam wollte ich wieder etwas 
Abenteuergeist in dieses graue 
Schlammloch namens England brin- 
gert. Nun- hat England eine reiche 
Tradition an Piraten und Plünderern, 
den gróBten Weltreich-Erbauern 
seit Rom, und man hat immer eine 
Wurzel darin. Ob man 40 oder 5 Jah- 
re alt ist, man hat immer einen Co- 
mic oder einen Film oder eine Ge- 
Schichte über Piraten, an die man 
Sich erinnert. Die Leute lieben Pira- 
ten, die jedes Gesetz verachten und 
ihr eigenes Reich schaffen. Es war 
ein wundervolles Image für 1980. 
Blauer Himmel, hohe See, Errol 
Flynn und all diese fantastischen 
Sachen. 

Vielleicht gab es auch Anklänge an 
Jimi Hendrix und andere, diese pira- 
tenhaften Mischlinge, die irgendwie 
nicht genau wissen, zu welcher Kul- 
tur sie gehóre, dieses wunderbare 
„Niemandsland''. Es entfacht ein In- 
teresse für die Dritte Welt. In den 
80ern rückt die Welt zusammen, 
plötzlich gibt es ein El Salvador, von 
dem vor 10 Jahren niemand wußte, 
daß es sowas auf der Landkarte 
gibt. Jetzt nimmt es Gestalt an. Afri- 
ka ebenso. 

Was ich mit Adam wollte, war das 
Interesse an diesen exotischen Län- 
dern anstacheln, an der echten Mu- 
sik. 

Natürlich war er für mich ein Miet- 
ling, und ich arbeitete so mit ihm. Er 
muBte sich hinsetzen und sich diese 
Rhythmen anhören, bis er es konn- 
te. 

Genauso BowWowWow. Mit dem 
New Yorker Rap ist es das gleiche, 
es hat auch einen afrikanischen 
Rhythmus und liegt außerhalb des 
4/4-Takts und des Vers/Chor-Syn- 
droms. 

Es öffnete den Leuten eine neue 
Welt, neue Musik-Strukturen, denen 
man folgen konnte, und alle wurden 


| 


auf einmal neugierig auf ethnische- 
re Musikkultur. Das bescherte uns 
all diese Kopien von caribischer, la- 
teinamerikanischer und allerlei an- 
derer Musik, die nie besonders gut 
waren, weil es eben nicht reicht, 
einfach zu imitieren, oder nur einen 
Schnipsel von der Idee zu erfassen. 
Was zur Verfügung steht, ist nur ein 
verschwommener Ausblick auf die 
Musik, aber nicht die wirkliche Quel- 
le. Selbstverstándlich ist es nicht 
grade einfach, in Zulu-Land aufzu- 
nehmen, oder wo immer die Inspira- 
tion herkommt, aber ehe jemand 
das tut, wird sich keiner überzeugen 
kónnen, wie die Musik wirklich ist, 
es ist die echte Erfahrung, die záhlt. 
Als ich mit BowWowWow aufgehört 
hatte, fragte ich mich, was ich tun 
könnte, wenn mich jemand bitten 
würde, wieder eine LP zu machen. 
Weil ich sowieso seit 1980 diese 
Idee hatte, beschloß ich, genau das 
zu tun, Ich nahm das Geld der Plat- 
tenfirma und ging in diese Länder. 
Ich wollte nicht mit professionellen" 
Musikern aufnehmen, sondern mit 
Báckern, Automechanikern... Men- 
schen, die ihre Musik jedes Wo- 
chenende spielen. Musik, die seit 
Generationen vom Vater auf den 
Sohn weitergegeben wird, die tief in 
der Seele und im Zauber dieser Leu- 
te verwurzelt ist.” 


DER BEAT IST 
IN DEN PAUSEN 


Halt! Seit wann sind Plattenfirmen, 
selbst die aufgeschlossensten, so ge- 
nerós? Malcolm McLaren zieht es 
nach Übersee, und der Manager 
kommt mit Koffer, Fahrkarte und 
Bündeln von Traveller-Schecks und 
wünscht Gute Reise, schreib mal, 
wenn du länger wegbleibst? Unwahr- 
scheinlich, — aber McLaren hatte ei- 
nen unschlagbaren Trumpf im Ár- 
mel: Trevor.Horn. Wie er einen auf- 
rechten Produzenten von Gruppen 
wie Dollar und ABC bewegen konn- 
te, mit ihm auf Abenteuer zu gehen, 
bleibt sein Geheimnis. Jedenfalls war 
die Plattenfirma der Meinung, Tre- 
vor Horn würde selbst aus den kata- 
strophalsten Ausgrabungen von Mal- 
colm jederzeit einen Top-10-Hit ma- 
chen, und gaben dem Projekt ihren 
Segen. Armer Trevor. Mit besonde- 
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rem Genuß berichtet McLaren von ei- 
ner Aufnahme-Session mit 3 kubani- 
Schen Priestern. Sie erschienen im 
Studio mit einer gigantischen Kiste, 
die 24 Flaschen Wodka beinhaltete. 
Innerhalb einer Stunde war der Wod- 
ka geleert, und die Priester fingen an 
zu trommeln. Ihre 3 Freundinnen 
tanzten singend durchs Studio. Es 
war fantastisch, nur hatte Horn keine 
Ahnung, wie er das schón sauber 
auf's Band kriegen sollte. Nachdem 
er ohne Erfolg mit den Mikros von 
der Decke heruntergeangelt hatte und 
zwischen den Musikern herumgekro- 
chen war, sank er resigniert in einen 
Sessel, und lief die Sache laufen. Es 
lief wunderbar. Zum Abschluß 
schleuderten die Priester die Wodka- 
flaschen durchs Studio und ver- 
schwanden. Der Studiobesitzer brach 
zusammen. 

Am nächsten Morgen gestand Horn, 
er könnte daraus beim besten Willen 
nichts kommerzielles machen, und 
müßte das wohl der Firma beichten. 
Malcolm wäre wohl besser ohne ihn 
dran, und er würde lieber nach Hause 
fahren. „Ich befahl ihm, sich hinzu- 
setzen, so wie etwa Napoleon mit 
einem Marschall verfahren wäre, 
der mitten in der Schlacht das 
Camp verlassen will. Ich hielt ihm ei- 
nen mächtigen Vortrag, bis er sich 
vorkam, wie einer der Sex Pistols. Er 
entschloß sich zu bleiben." 

Wieder zuriick in London, wurde es 
noch schlimmer. Trevor Horn quälte 
sich im Studio mit der 15 Minuten 


langen Aufnahme, und konnte den ` 


Beat nicht finden. Er konnte nicht 
schneiden und nicht kürzen, er war 
einfach verzweifelt, und wagte gar 
nicht an die Reaktion der Firma zu 
denken. Schließlich schleppte McLa- 
ren einen Professor für Karibische 
Musik an, und dann wurde alles ganz 
einfach: Der Beat ist nicht in der Mu- 
sik, sondern in den Pausen dazwi- 
schen. Jetzt fehlte nur noch die pas- 
sende Melodie, und der alte Knabe 
spielte sie auf den Keyboards. Es war 
wirklich simpel. Sie benutzten nur die 
Trommeln und die eingespielte Kla- 
viermelodie. Trevor Horn war über- 
wältigt. Es war die Erleuchtung. 
„Von diesem Tag an ist es Trevor's 
Lieblingsmusik. Es lag etwas darin, 
daß er bis dahin nie erfahren hatte. 
Er hört es immer noch jeden Tag. 

Ich habe mir all diese verschiede- 
nen Kulturen angesehen, und ver- 


sucht das Ansteckendste, Typisch- 
ste und Stärkste überall herauszu- 
suchen. Was sie am Besten reprä- 
sentierte, habe ich dann aufgenom- 
men. Die Texte, die ich mit den Leu- 
ten geschrieben habe, sollen Infor- 
mationen über den besonderen 
Tanz geben, verschiedene Sachen 
unter einen Hut bringen. 

Die offensichtlichste Beziehung zwi- 
schen all den verschiedenen Tän- 
zen ist, sie sind alle sehr heidnisch, 
sehr Anti-Christlich. Es liegt eine Be- 
deutung darin, eine Magie, fossile 
Reste einer altertümlichen Religion, 
das ist es, was Magie eigentlich 
ausmacht. Darin liegen unglaublich 
tiefe Wurzeln, Sachen in die man 
sich hereinstürzt... Wahrscheinlich 
war es das, was den Rock 'n' Roll in 
den 50ern so erfolgreich machte. 
Damals ist es den Leuten nicht so 
klar gewesen. Abgesehen von den 
verzweifelten Eltern, die sich plótz- 
lich von der Tatsache bedroht sa- 
hen, das diese Musik ihre Kinder in 
Monster verwandelte. Es war total 
unmoralisch, es machte wahnsin- 
nig, es war Dschungelmusik, undso- 
weiter. Wir lachen heute darüber, 
aber der Punkt ist: sie hatten abso- 
lut recht. Die Musik war so, sehr 
zerstórerisch in einer christlichen 
Gesellschaft. Das wichtigste um 
den Rock 'n' Roll zu verstehen ist 
nicht, mit dem Kopf zu denken, son- 
dern mit den Hüften, eine äußerst 
heidnische Idee. "Їп den Appala- 
chen, wo ich ‚Buffalo- Gals’ auf- 
nahm, ist es nicht viel anders. 

Die Musiker waren zum Teil 75 Jah- 
re alt und absolut taub, sie konnten 
aus dem Gefühl spielen, weil sie die- 
se Musik machen, seit sie kleine 
Knirpse waren. Damals lag der 
Square Dance unter Kirchenbann, 
absolut. Es war nicht das was wir 
heute kennen, ein Tänzchen für ge- 
setzte Leute, sondern es ging zu wie 
im Bienenstock. Es entstand ein to- 
tales Chaos, besonders wenn die 
Kuhhirten in die Stadt einfielen und 
die Bauerntöchter in allerlei Aus- 
schweifungen verwickelten. Was 
wirklich unter keinem Umständen 
erwünscht war. Das tollste an die- 
sen Tänzen ist, daß die Leute wirk- 
lich ein Mädchen bekommen. Der 
Caller ist sehr wichtig beim Square 
Dance, und was er auch singt, ‚Dug 
for the oyster’, ‚Dig for the claim’ 
oder ‚Knock a hole in the old tin 
can’, es sind doch nur Andeutungen 
sehr eindeutiger sexueller Betäti- 


gung. 
Das in die South-Bronx zu bringen, 
zu den schwarzen, Rappern, war ei- 
ne faszinierende Idee. Etwas herein- 
zubringen, das weiß ist, aber eben- 
so heidnisch, ebenso „Körper. 
anstatt in der schwarzen Kultur zu 
plündern, wie es in der Geschichte 
des Rock 'n' Roll üblich war. 


SQUARE DANCE 
HERZEN VON 


IM 


LER ИР ОУ 


Ich präsentierte ihnen also den 
Square Dance, und sie hielten es für 
absoluten Müll. ‚Du kannst unmög- 
lich so einen Song machen, sagten 
sie zu mir. Glücklicherweise bin ich 
Engländer, und so betrachteten sie 
mich als jemanden, der wesentlich 
exzentrischer ist, als die Leute, mit 
denen sie normalerweise umgehen. 
Sie versicherten sich, das ich die 
Dollars zahlte, und da sie sehr ge- 
neigt waren, sie zu nehmen, taten 
sie ihr Bestes. Als wir es fertig hat- 


ten, waren sie immer noch fest 
überzeugt, das sich davon keine ein- 
zige Platte verkaufen würde, und 
das ganze Projekt war ihnen absolut 
peinlich. Dann lief es in den Clubs 
wirklich gut, und lauter schwarze 
und weiße Kinder tanzten auf der 
Straße dazu. Ich hab einen Film da- 
von gemacht, sie fanden es wirklich 
gut, eine echte Kuriosität; ‚und was 
zum Teufel ist überhaupt ein Square 
Dance???" 

Die Leute wollen es. In London gibt 
es einen Club, das ,Subway', mitten 
im Herzen von Leicester Square, ei- 
gentlich eine Heavy-Funk-Disco wo 
hauptsächlich Homosexuelle hin- 
gingen. Mittlerweile machen sie 
Freitags Square Dance, auch 
Scratch-Music. Sie haben ‚Callers', 
und wenn man nicht vor acht 
kommt, kommt man nicht mehr rein. 
Es ist absolut vollgestopft. 
Niemand hat geglaubt, das jemand 
es im Herzen von New York ma- 
chen würde, aber ich war vor ein 
paar Tagen dort, im Roxy, einem 
Rap-Club, der ungefähr 2000 Leute 
faBt. 

Die Leute kannten ,Buffalo Gals' 
aus dem Radio, aber niemand 
glaubte, sie würden sich auf eine 
Square Dance einlassen. Sie kün- 
digten mich als Special Guest an, 
ich ging auf die Bühne und sag- 
te, , Wir machen einen Square 
Dance-Wettbewerb'. 


Ein Matichen zeigte eine 250-Dollar- 
Note und rief ‚Alles in den Ring, Mal- 
colm ren und die Buffalo Gals 


demonstrieren den Square Dance, 
also hinschauen!' Wir machten es 
vor, und waren neugierig ob irgend- 
jemand sich anschließen würde. 
Und auf einmal kamen 3, 4 und 
dann waren es 150, 400, 500 Leute, 
und das beste war, der Typ, der 
schließlich den Wettbewerb ge- 
warîn, war-ein Schwarzer, der nie in 
seinem Leben vom Square Dance 
gehört hatte. So there he'd go. Er 
kam aus der South-Bronx und war 
ein wirklich glücklicher Mann, mit 
250 Dollars und einem Buffalo-Hut, 
er fühlte sich wirklich aufregend als 
der beste Square Dancer weit und 
breit. 

Für mich ist das kein Witz. Ich neh- 
me es sehr ernst. Oder vielmehr: 
Wenn man den Tanz mitmacht, er- 
kennt man erst, wie groß der Spaß 
wirklich ist. Wenn die dich wie ein 
Mauerblümchen an der Wand fest- 
hälst, kannst du die Erfahrung nicht 
machen. Aber die meisten Leute 
wollen Sachen erfahren, sie wollen 
nicht im Regal liegenbleiben, für ihr 
ganzes Leben, also springen sie 
rein. Fang an, und wenn du fertig 
bist, erkennst du, es ist großartig! 
Es ist kollektiv, sozial. Man muß mit 
anderen Leuten tanzen. Der 
schüchterne Junge, der in die Disco 
geht, findet sich beim Tanz mit dem 
Mädchen aus der anderen Ecke des 
Saals, wenn er ein Square Dancer 
ist. Wenn nicht, steht er wie ein ein- 
samer Pfau in der Ecke und schlürft 
diese teuren Cocktails für Stunden, 
geht deprimiert nachhause und 
kommt an nächsten Abend wieder, 
weil er hofft, sein Leben würde sich 
ändern. Oft ändert es sich nie. 

Es ist eine ungeheure Herausforde- 
rung, die Tanzfläche zu verändern. 
Die Tanzfläche ist heute der wich- 
tigste Faktor in der Popmusik, und 
wenn man die Tanzfläche verän- 
dert, ist das ein wichtiger Schri 
Ich glaube, die Leute wollen befrie- 
digende Informationen bekommen, 
wenn sie tanzen, und diese Informa- 
tionen kommen nicht durch die gu- 
ten Texte, die jemand schreibt, son- 


dern indem man die Leute mit ein- 
bezieht. Das ist dasselbe, wie beim 
Punk. Die Leute wollen mitmachen, 
und dafür braucht man keinen Squa- 
re Dance, das ist nur ein Symptom. 
Es besteht kein großer Unterschied 
zwischen einem Caller in den Ber- 
gen von Tennessee und dem Rap- 
per in New York, sie sind beide ent- 
eignet, aus ihrem Besitz vertrieben. 
Der meiste Rock 'n' Roll handelt da- 
von, von einer beraubten Kultur. 
Darauf läuft es hinaus. 

Noch ein anderes Beispiel: Als ich in 


Zulu-Land aufnahm, hörte ich eine, 


interessante Geschichte. Früher 
gab es einen König namens Chaka. 
Eines Tages wurde er mit all diesen 
rotjackigen, messingbeknöpften 
Wesen konfrontiert, die damals die 
Englische Armee darstellten. Sie 
griffen sein Land an. Er hatte nie- 
mals sowas wie eine Armee organi- 
siert. Zuerst verbot er seinen Män- 
nern, in der Hütte mit den Frauen 
herumzuficken, auch den alten, ver- 
heirateten Kriegern. Stattdessen 
wurden sie sehr früh am Morgen 
von der Trommel geweckt. Er er- 
fand einen Tanz, um sie zu trainie- 
ren. Sie mußten mit ihren nackten 
Füßen den Boden stampfen, bis die 
Erde unter den Füßen aufbrach. Da- 
nach hoben sie einen Fuß in die 
Luft, und traten in ihr eigenes Ge- 
sicht. Dann ließen sie sich auf den 
Hintern fallen und pißten Blut. Das 
war das Ende des Tanzes, und wenn 
sie das hinter sich hatten, war nur 
noch sehr wenig Furcht in ihren Au- 
gen. 2 Tage später, als sie der Engli- 
schen Armee entgegentreten muB- 
ten, tanzten sie diesen Tanz. Mit 
Stócken in ihrer Hand griffen sie die 
Englánder an. Sie sahen keine Ge- 
wehre, sie hatten keine Angst. Die 
Engländer gerieten in Panik, und sie 


wurden alle niedergemetzelt. Es 
war das erste Mal, daß eine westli- 
che Armee in Afrika ausgelóscht 
wurde, und seitdem beschwórt das 
Wort ,Zulu' bei allen die Vision eines 
fürchterlich grausamen Kriegers. 
Die Zulus verehren diesen Kónig im- 
mer noch, und sie tanzen seinen 
Tanz an jedem Sonntag, auch die 
Frauen. Ich mußte diesen Tanz auf- 
nehmen, und ich werde ihn in die 
Diskotheken bringen. 

Ohne jeden Zweifel werde ich es 
tun. Sag niemals, du kannst nicht. 
Sonst kannst du für den Rest deines 
Lebens auf dem Klo sitzen und sa- 
gen: ‚Ich kann nicht scheißen!' Bis 
einer kommt und dir sagt: ‚Scheiß, 
oder verschwinde vom Klo!" 


ALLE ZUEUS 


SINGEN: 
TM А 


SEK 


PISTOLS MAN, 


OH YEAH! 


Ich werde 2 Zulus mitbringen, die 
den Tanz vormachen, im Fernsehen 
und in den Discos in London und im 
ganzen Land. Ich bin sicher, es wird 
fabelhaft. Natürlich werden die Leu- 
te nicht überall Blut pissen, es ist 
schon etwas zurückgeschraubt, 
aber mit Sicherheit werden sie die 
Bedeutung des Tanzes verstehen.... 
Tanz war immer eine heilige Sache, 
nicht bloß was, was Leute ohne er- 
kennbare Bedeutung für ein paar 
Minuten am Tag tun, oder für Stun- 
den und Stunden auf der Tanzflä- 
che. Es war mehr Logik darin, und 
diese Bedeutung zurückzubringen, 
das ist wichtig." 


Malcolm McLaren gefállt sich in un- 
erschütterlichem Optimismus über 
die menschliche Natur. Ich hatte bei 
Buffalo Gals mehr den Eindruck, daß 
das Publikum den Song mit Wohl- 
wollen aufnimmt, weil er (oberfläch- 
lich betrachtet) genauso klingt, wie 
alles was sie sonst in der Disco hören, 
und nicht weil sie ihn neu und anders- 
artig finden. Genauso wie Adam und 
BowWowWow bei verschwindend 
Wenigen ein Interesse für den echten 
Burundi-Beat erzeugten. 

,ES ist wichtig, jetzt den ursprüngli- 
chen Geist zurück zu bringen. Das 
ist es, was wir lernen wollen. Nicht 
die Technik, wie man einen perfek- 
ten Pop-Song macht. Es sind immer 
die Fehler, die interessant sind, und 
der Geist der Gruppe, das ist das 
Provozierende. Das ist die Richtung, 
in die ich arbeite. Es ist hauptsäch- 
lich Information, gute Information, 
die inspiriert, die eine gewisse Aus- 
richtung hat. Man sollte niemals zy- 
nisch sein, wenn man sich für Musik 
interessiert. Die Leute fordern Infor- 
mationen, so stark und so echt wie 
möglich. Halt einfach die Idee hoch, 
und die Leute werden sagen: Das ist 
es, was ich haben wollte. Nicht eine 
afrikanisierte Version von irgend- 
was, sondern die echte Sache. 
Auch wenn sie es vorher vielleicht 
nicht gewußt haben. 

Ich glaube nicht, daß Popmusik am 
Ende der Straße angelangt ist. Es 
geht darum, das Wichtigste heraus- 
zufinden und aufrechtzuerhalten, 
und den ganzen Brei drumherum 
loszuwerden. 

Als ich in Zulu-Land war, hab’ ich 
nicht einfach nur ihren Tanz aufge- 
nommen, ich war nicht einfach ein 
David Livingstone. So wie sie mir 
Geschichten von King Chaka erzähl- 
ten, erzählte ich ihnen Geschichten 
von den Sex Pistols. Wir schrieben 
dann zusammen ‚Punk it up’, wo alle 
Zulus singen ‚I'm a Sex-Pistol-Man, 
oh yeah’ und solches Zeug. Sie wa- 
ren begeistert! 

Genauso machte ich es mit einem 
New Yorker Tanz, den diese ganzen 
Highscool-Teens auf der Straße tan- 
zen, dem ‚Double Dutch’. Diese fan- 
tastischen Zulu-Sänger erzählen. 
wie man den ‚Double Dutch’ tanzt. 
Es ist ein Brückenschlag. Ich könnte 
das nicht nur wegen der Musik ma- 
chen, oder um einen ethnologi- 
schen Überblick zu geben, wie das 
Smithsonian Institute. Ich mache es 
viel zugänglicher, es liegt auf der- 
selben Länge wie Michael Jackson 
und all die andere Musik. Wenn es 
nicht so ist, hat man verloren. 

Und laßt uns doch mal ehrlich sein: 
Es war doch einfach besser, mit den 
Leuten aufzunehmen, die die Musik 
im Gefühl haben, die ihre ganze 
Seele hereinlegen, als mit einer 
Horde Session-Musiker, die sich 
durch einen Wust von Ideen durch- 
spielen. Außerdem war es für mich 
ein großes Abenteuer, all diese Län- 
der zu sehen." 


NIEMAND WILL 


DEPRIMIERT 


SEIN. 


Vor 2 Jahren klagte McLaren im 
NME über das ,graue Schlammloch 
namens England' (offensichtlich ei- 
ner seiner bevorzugten Sátze), Leute 
die wie Kriegsheimkehrer aussehen, 
grau und verknittert. Trotzdem, das 
Motto! ‚Niemals zynisch sein’, läßt 
sich mit dem schlabberigen Glanz der 
New Romantics nicht ganz vereinba- 


ren. Klasse, die man mit dem Anzug 
auszieht, ist nicht seine Sache. Er 
sucht nach tiefgreifenderen Umwäl- 
zungen. 

„Man kann nicht einfach mit dem 
Strom schwimmen. Man muß den 
Leuten aus ihren Depressionen her- 
aushelfen, denn niemand will depri- 
miert sein. Das schlimmste, was 
deine Regierung dir antut, wenn du 
arbeitslos bist: Du bist für nichts 
verantwortlich. Du bist zu nichts 
nütze. Arbeitslose sollten genau den 
gegenteiligen Standpunkt einneh- 
men — sie sollten sich umso besser 
fühlen. 

Ich bin fest davon überzeugt, daB 
die Arbeitslosen, die junge Genera- 
tion genau wie die Alten, die jetzt ih- 
re Arbeit verlieren, eine neue Klasse 
bilden werden. Sie werden das Wort 
‚Arbeit' mit dem Wort ,MuBe' verbin- 
den und einen neuen Begriff for- 
men. Einen neuen Lebensstil. Ihre 
Kultur und Musik wird in diesem Le- 
bensstil verwurzelt sein, genau wie 
bei all den Dingen, über die ich hier 
gesprochen habe. 

Wenn die Leiter zum Erfolg dir nicht 
zur Verfügung steht, geht diese gan- 
ze Ethik durchs Fenster. Man 
braucht einen neuen Code: Heraus- 
gehen und entdecken, Informatio- 
nen zusammenraffen, vielleicht von 


die Welt tljeser Leute intakt hält, ist 


fundamental. Etwas was sie haben, 
das die Arbeitslosen nicht mehr ha- 
ben: Einé’Perspektive, etwas zu er- 
warten. Das ist die Idee des Hobo, 
ein weiteres Sichtfeld, der Geist der 
Reise, auf den ,Freight-Train’ und zu 
all den enteigneten Kulturen, ihnen 
folgen, mit ihnen leben..." 

Welche Worte für den Mann, der die 
Verwirrungen der Zivilisation auszu- 
nutzeif verstand, wie kein Zweiter! 
Der gelangweilten Kulturkritikern all 
das Verkaufte, was sie schon immer 
nicht haben wollten. Und jetzt ist er 
ein weiser Philantrop? 

„lch war immer optimistisch, auch 
in den Tagen der New York Dolls 
und der Sex Pistols. Ich hatte ein- 
fach weniger Erfahrung, so wie die 
Anderen. Damals ging es nur dar- 
um, herauszuplatzen, keine Vorbe- 
reitung, kein Statement, einfach 
bommm! Die Leute schraken wirk- 
lich zurück, und das war ein Riesen- 
spaß. Damals war der Vietnamkrieg 
gerade zu Ende, und ich, als Englän- 
der in New York, fand es ziemlich 
reif. Das war es selbstverstándlich 
nicht. Es war zuviel. Wieder zu den 
Sex Pistols, das habe ich nie als et- 
was Pessimistisches angesehen. Es 
war wie ein Kind, das sein Spielzeug 
zerbricht, um zu sehen, woraus es 
gemacht ist. Es brach aus wie ein 
Vulkan, weil es keinen Wert hatte, 
Sich wie ein verantwortungsbewuß- 
ter Bürger zu benehmen. Es war 
besser, die Sache hochgehen zu 
lassen wie eine Rakete, je mehr Zer- 
stórung, desto besser. 

Die Konsequenzen waren ungeheu- 
erlich, aber das ist der Lauf der Din- 
ge. Heute ist es nicht anders, es ist 
nur weiterentwickelt. Die Wurzel ist 
Provokation und Veränderung. 
Wenn man scheitert, aufstehen 
und es ein nächstes Mal versu- 
chen. Die Idee war immer da, in al- 
lem, was ich gemacht habe. Ich 
komme eben aus einer sehr literari- 
schen Kultur, einer Kultur großer 
Geschichtenerzähler, und die Sex 
Pistols waren nichts anderes als 
Charaktere aus ‚Oliver Twist’ und 
‚David Copperfield'.'" Clara 
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»Er ist ein Fremder, doch er bewegt 
sich mit Leichtigkeit und Selbstver- 
trauen unter den Irdischen.» 


Wie in der Musik gibt es auch in der 
Literatur »Stars«, die eine gewisse 
Zeit nach ihrem Ableben zu Klassi- 
kern werden. Es gibt auch unter den 
Lebenden Stars, die bereits als 
Klassiker gelten. An ihnen und ihren 
Werken klebt der Ruf des »Exzentri- 
kers, des Schwierigen«, was auf vie- 
le abstoBend wirkt; dennoch muB 
dies nicht gleichbedeutend mit un- 
genieBbar sein. Vom Schreibtisch 
aus entwerfen sie Geschichten, Er- 
lebnisse, in denen sie die Werte un- 
serer Welt sezieren, um über das 
(Ver-)Formen der Sprache das Be- 
wuBtsein ins Wanken zu bringen. Ih- 
re Bücher können Flammen werfe 
Große Worte — Große Namen: B 
roughs und Joyce. Beiden geht dii 
ser Ruf voran, beide werden mi 


Ehrfurcht behandelt, als die Meister u 


der Sprache. Mit ihren grandiosen 
Zerstücklungs- und Zusammensetz- 
spielen der Sprache haben sie nicht 
nur Geschichten geschrieben, son- 
dern aus dem vorhandenen Sprach- 
material, den Abfállen heutiger und 
Uberresten alter Kulturen Systeme 
geschaffen, 

Diese Bauten sind natürlich kompli- 
ziert, dazu abgehoben, exotisch, 
dann wieder schmutzig und gefüllt 
mit schwarzem Humor; sich hinein- 
geben ist mindestens so abenteuer- 
lich und aufregend wie die Fahrt 
durch einen Dschungel: da geht es 
bekanntlich auch nicht so einfach 
mit dem Durchkommen. 

Zwei Dinge sind wichtig für den Ge- 
brauch dieser Literatur; Sie an sich 
reißen, die Wörter, Sätze und Ge- 
schichten mit allen Sinnen wahrzu- 
nehmen. Sie verlangen Mut und Hin- 
даре, "== 

Von William S. Burroughs ist jetzt 
die Sammlung von 13 Kurz-Ge- 
schichten unter dem Titel »Die alten 
Filme« wieder erschienen. Kurz, 
knapp und dennoch ausschweifend 
wird darin die Idee von dem alles 
durchdringenden Virus als Beherr- 
scher der Welt dargelegt. Die Ge- 
schichten sind z. T. wirklich witzig, 
aber von einem so bösen Witz, daß 
man ihm allmählich verfällt. Von Vie- 
len verehrt bis angebetet ist Bur- 
roughs dieser Fremde, der wüste 
Orgien und zynische Aussprüche 
mit grotesken Bildern paart. Gestal- 
ten aus Schundromanen, Hard- 
Core-Comics, Sex und Science-Fic- 
tion Ideen, und Drogenerfahrungen 
zu Erfindungen zusammensetzt. 
Verbindungen zwischen den abstru- 


sesten Begebenheiten, die durch 
und durch tisch scheinen, wie 
in einem Film: die Welt aus Cellu- 


loid, in der alles möglich wird. 
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Die Vollkommenheit dieses Zusam- 
menpuzzelns von verschiedenen 
Formen kann man in seinem neu- 
sten Meisterwerk erleben, Die Städ- 


tenkópfe idersherum schwar- 
ze К! Jf weißem Grund. EL 
ne Pi / Science-Fiction 
und eine Detektivgeschichte im Sti- 
le Hammetts laufen neben und mit- 
einander her. Figuren aus den »al- 
ten Filmen« tauchen wieder auf, 
ebenso welche aus anderen Bü- 


chern von Burroughs. Der Roman 

ist als DE edoch alas: 

schnittweise lesbar, е einzel- 

OR d für sich selbst stehen 
en. 


das Werk eines 
‚In Ausschnitten vor- 
‚so zugänglicher 
den zu lassen, ist 
'S Jahr erschiene- 
еп »James-Joyce-Lesebuch« ange- 
wendet worden, Das Buch enthält 


пама 


Joyce, von Brancusi gezeichnet. 


Ausschnitte aus diesem undurch- 
dringlichen Werk, vor dem man, will 
man es »fachgerecht« entschlüs- 
seln, das Wissen einer Bibliothek 
und ein halbes Leben braucht. An- 
dererseits ist es gar nicht nótig in 
Ehrfurcht zu einer Salzsáule erstarrt 
und von solchen Ansprüchen ent- 
nervt den Namen zu vergessen. Die 
vier Erzählungen aus dem Band 
«Dubliners« 2 Abschnitte aus dem 
«Porträt des Künstlers als junger 
Mann« und ein Kapitel aus dem 
»Ulysses«, sind mit einem Nachwort 
von Fritz Senn versehen, der die Ab- 
sicht der Auswahl formuliert: »Es ist 
nötig von Zeit zu Zeit das Selbstver- 
ständliche zu wiederholen, daß Joy- 
ce immer ein großer Erzähler 
war..«. Das Lesebuch ist etwas 
zum Vorlesen. Darüber wird die An- 
einanderreihung von Bildern, Ge- 
spráchen, Tráumen lebendiger. und 
so der Antriebugegeben, sich an 
Joyce' ersten Roman zu wagen, der. 
1914 beendet wurde. Das liegt zeit- 
lich weit zurück, weiter als Bur- 
roughs Werke, der auch das Glück 
hat, noch nicht so zerpflückt worden 
zu sein. Doch wer Joyce liest, wird 
merken, daß dessen Sprache zwar 
europäischer aber genauso modern 
ist wie die des anderen, daß für bei- 
de der Satz gültig ist: »Literature is 
news, that STAYS news«. 

Jutta Koether 


William S. Burroughs: 

Die alten Filme — Fischer TB 5,80 
William S. Burroughs: 

Die Stádte der roten Nacht — 2001 
25— 

James-Joyce-Lesebuch — 

TB Diogenes 7,80 

James Joyce: 

Ein Portrát des Künstlers als junger 
Mann — Bibliothek Suhrkamp 16,80 
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1. Krieg: „Hunde, wollt ihr 
ewig leben?” 

Hätte die (Stadt Stalingrad schon 
während des*ZWeiten Weltkriegs den 
Namen getragen, den sie heute trägt, 
Wolgograd, wäre vermutlich 250000 
Deutschen die Erfahrung des Kessels 
und der damit verbundene Tod, die 
Auszehrung und das Verrecken er- 
spart geblieben. Hitler hätte die 
Schlacht weniger als seinen persönli- 
chen Kampf mit Stalin empfunden 
und noch im November '42 den Aus- 
bruch gestattet oder die Russen hät- 
ten der rettenden Operation ,, Winter- 
gewitter" des General Hoth weniger 
Widerstand entgegengesetzt oder die 
62. Armee der Sowjets hátte kapitu- 
liert. Weil aber auch Stalin zur Ver- 
teidigung seiner Stadt alle nur er- 
denklichen strategischen Brain-Trusts 
anzapfte, Gehirnschmalz und Mate- 
rial ohne Begrenzung in die Schlacht 
warf und Hitler genau an dem Punkt 
die Kriegswende aufzwang, an dem 
dieser sich erfrechte, seinen Namen 
zu besudeln, kam es, wie es bei ande- 
rem Namen nicht kommen mußte. 
Man sieht: die Welt west vor sich hin, 
aber die Einschnitte, Brüche und 
Wenden setzt die Sprache, bis tief 
hinein nach Rußland in den Winter 
42/43. 

Und Stalingrad dämmert weiter als 
superschweres Zeichen in den Erinne- 
rungen der ganz Alten. Wenn es an 
Festtagen und Jubiläen aus den hin- 
teren Bezirken hervorgeholt wird und 
die Jungen erreicht, entstehen ganz 
seltsame Verschiebungen und Kolli- 
sionen. Einen Tag nach der Ausstrah- 
lung des Films , Hunde, wollt ihr 
ewig leben?" wurde ich geweckt 
durch zackige Befehle und Durchhal- 
teparolen. Die Kinder auf der Straße 
herrschten sich an und nannten ein- 
ander Seydlitz und Paulus. National- 
mythen, ob bóse oder gute — wie der 
Western für die Amerikaner — wer- 
den immer zu Kinderspielen. Und 
daran ist auch nichts ,,bedenklich’’ 
oder ,geführlich", wie die Studen- 
tenkommune im zweiten Stock 
meint. Kinderspiele brauchen gute 
formal-strategische Grundbedingun- 
gen, Stalingrad ist eine solche, wie 
der Postkutschenüberfall im We- 
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stern. Auch große Kinder spielen ger- 
ne „Stalingrad’”’. Gestern im „Subi- 
to” zum Beispiel: Wir hatten die 62. 
Drögarmee an die Wand gedrängt, sie 
mußten sich mit den Flipperautoma- 
ten begnügen und wir brauchten 
nicht mit ihnen zu reden, da kamen 
von zwei Seiten die schweren Artille- 
rieverbände der beiden kampferprob- 
ten Hardcore-Langweiler-Divisionen. 
Wie sollte da ein Durchbruch zu der, 
jungen, attraktiven, blitzgescheiten 
XYZ gelingen, mit der man so gerne 
noch geplaudert hätte? Die Langwei- 
lerverbände rückten näher, die Vor- 
rate gingen aus. Die Ju 52s flogen kei- 
ne neuen Drinks mehr ein. Da stieß in 
letzter Sekunde, kurz bevor uns die 
Langweilerarmee zermalmt hätte, die 
junge XYZ, sozusagen als General 
Hoth, sozusagen als „‚Wintergewit- 
ter’? von Südwest durch die feindli- 
chen Linien und durchbrach mit un- 
glaublichem Mannesmut den Kessel. 
Ohne Gefechte bis zum letzten Blut- 
stropfen war der Fluchtweg frei. Si- 
cher erreichten wir die Theke. 

Der Film „Hunde, wollt ihr ewig le- 
ben?" war übrigens schwach. Wie 
kann es ein Film nicht fertigbringen, 
mich zu rühren, der über sechsstellige 
Totenzahlen berichtet, wo doch sonst 
schon der Tod eines Haustieres mich 
zu Tränen rühren kann (in ,,Polter- 
geist’”). Er war toll als Film über die 
50er Jahre, er war intensiv und ge- 
spickt mit Auskünften über diese 
Jahre und bewies dabei einmal mehr, 
daß die Nazi-Zeit nicht 1945, sondern 
1967 zu Ende ging. Er war gut als Sta- 
lingrad-Bebilderung, wenn man im 
»Spiegel" den tollen Augstein-Arti- 
kel über Stalingrad gelesen hatte. 


2. Krieg: 

„Nie wieder Faschismus!” 
Steht doch neulich im ,,Spiegel’’ die 
SPD hätte sich mit dem zweiten Platz 
abgefunden und wolle nun auf gar 
keinen Fall mit den Grünen über- 
haupt noch reden, ja, es sei noch 
nicht einmal sicher, ob eine Richtli- 
nienkonferenz die sozialdemokrati- 
schen Abgeordneten nicht durch 
Fraktionszwang daran hindern will, 
grüne Abgeordnete überhaupt anzu- 
sehen. Es sei durchaus so, daß gerade 
die Arbeiterschaft und in den Ge- 
werkschaften eine beträchtliche Ver- 


unsicherung darüber herrsche, ob die 
Parteispitze gewillt sei weiterhin und 
so weiter und so fort . . . toujours, 
toujours. La Volksfrontneurose. 
Hat man sich gerade so halbwegs mit 
den Sozis wieder angefreundet, ist zu 
Tränen (aber diesmal wirklich) ge- 
rührt von der Verabschiedung Her- 
bert Wehners durch Helmut Schmidts 
unvergeßliche Worte: „Es ist nicht 
nur Respekt und Solidarität, was wir 
für dich empfinden, es ist auch Zu- 
neigung — und, ja — es ist auch Li 
be”, hat man sogar dank des „Spi 
gel’’-Portraits und der darin beschrie- 
benen ,,Kopflastigkeit’’ Vogels (was 
für eine angenehme Eigenschaft in 
diesem von mulschigen Wabbelge- 
fühlen bestimmten Kohlbonn) den 
Kanzlerkandidaten — liebgewonnen, 
kommen die Sozis wieder mit ihrer 
guten alten Volksfrontneurose. Wie 
33! „Nein, mit denen wollen wir 
nicht. Dieser komische Kohl geht 
schon von allein den Bach runter.” 
Sicher, nachdem vorher 6 Millionen 
der besten jungen Deutschen an fort- 
gesetztem Brechreiz verenden muß- 
ten, vielleicht! Ihr doofen Sozis, wollt 
ihr uns schon wieder sitzen lasse 
Oder ist das ganze eine tolle Takti) 
Soll grüne Wähler mobilisieren, da- 
mit sie auch ganz bestimmt die Fünf- 
Prozent-Klausel schaffen und ande- 
rerseits die rechten Ränder des SPD- 
Wahlerpotentials veranlassen, auch 
ganz bestimmt den Vogel zu wählen. 
Und dann nach der Wahl doch ver- 
handeln, nach dem guten alten 
„Was-schert-mich-mein-Geschwätz- 
von-gestern’’-Grundsatz? Und Petra 
Kelly als Außenministerin? Und Otto 
Schilly als Justizminister? Das ware 
wunderbar, dann Hut ab, vor dem 
taktischen Geschick der Sozis. 

Aber wenn solche angenehmen Zu- 
stände einkehren sollten, machen uns 
bestimmt die doofen Grünen einen 
Strich durch die Rechnung, indem sie 
Udo Lindenberg nach Bonn 
schicken. Dann wähle ich CSU. Und 
wenn ich dafür nach München ziehen 
muß. 


3. Krieg: 

„The Zulu-Nation . . . 
they don’t get funky!” 
Afrika Bambaata war in Hamburg, 
der Zulu-Häuptling aus der South 
Bronx, der legendäre Super-DJ, der 
seinerzeit aus Bandenkriegen Rap- 
Partys machte, der verfeindete Stäm- 
me zur Zulu-Nation einte, der durch 
seine „Planet Rock’’-Single New 
Wave / Kraftwerk-Synthis in die 
Rap/DJ-Kultur einführte und, laut 
keinem geringeren als George Clin- 
ton, den Funk, wie wir ihn kennen zu 
Grabe getragen habe (,, The Zulu-Na- 
tion, they don’t get funky, the Soul- 
Sonic-Force, they don’t get funky"), 
auf daß eine neue Ära beginne, der 
Clinton mit seiner ,,Loopzilla’’-Orgie 
persönlich Tribut zollte. 

Dieser dicke Häuptling war da, mit 


С & FRIEDEN 


zwei Rappern, die teilweise ganz gut 
in Fahrt waren und die Ladies im 
schlecht besuchten ,,House’’ ,,Yeah’” 
rufen ließen und die anderen ,,Ho!”’ 
und „Ho! Ho!” und manchmal auch 
„Ho! Ho! Ho!” und uns dazu auf- 
forderten unsere Hände in die Luft zu 
halten und sie zu bewegen als würden 
wir „just don’t care". Na ja, so sehr 
care ich auch sonst nie über die Bewe- 
gung meiner Hände. Sie waren gut 
und Bambaata mixte nach der neuen, 
unauffälligen Methode ohne zuviel 
spektakuläres Scratchscratchscratch, 
aber irgendwie war es wie bei einer 
Aufführung des „Urfaust’’ in der 
South Bronx im deutschen Original 
mit DJ Germania Gründgens als Ma- 
gic Mephisto und Wild Will Quad- 
flieg als Funky Faust. 


4. Frieden: с 


Ich will Gas, ich will Spaf. 
Voll lustig. Gu-ut! Du lachst dich 
schlapp, echt jetzt unso voll Spa-aß! 
Freitagabend im sogenannten Proll- 
Palast einem Super-Maxi-Kino am 
Hamburger Times Square (Gänse- 
markt) mit dreiundfünfzig Dub- 
Schachtel-Kinos und Superproll- 
stopfdrängelschlangen bis zum ge- 
genüberliegenden McDonalds (wo ge- 
rade die neue McDonalds Werbestra- 
tegie zum Einsatz gekommen ist: Um 
das Junk-Food-Image abzubauen, 
hängen jetzt überall edle Weichzeich- 
ner-Kleinbürgerkitsch-Fotos, als gelte 
es einem Neureichen Fondue-Utensi- 
lien anzudrehen. Die Fotos zeigen die 
edlen Bestandteile der McDonalds- 
Produkte, wie eine BigMäc-Käse- 
Scheibe, von Silberbesteck gehalten 
und darunter steht irgendetwas ver- 
trauenerweckendes in Schreibschrift, 
das man von weitem nicht lesen kann, 
das aber so aussieht wie: „Seit 500 
Jahren wird in der Provence nach al- 
ten Rezepten, die nur vom Vater auf 
den ältesten Sohn mündlich überlie- 
fert werden der BigMäc hergestellt, 
Nur feinste Gummibrötchen, wie sie 
nur in diesem einen Tal der Provence 
wachsen, kommen für die Zuberei- 
tung in Frage. Und so weiter. Dann 
wird das ganze vermittels eines geöl- 
ten Blitzes gehärtet und fertig ist die 
Melange.”) 

Im Prollpalst also auf den letzten 
freien Plätzen im 1500-Grad-Winkel 
zur Leinwand, sahen wir „Ich will 
Gas’? mit Markus und Nena. Nena ist 
60 Minuten lang ein gutes Pillenbibi, 
quietscht und nöhlt und zappelt und 
kann — klassische Pillenbibi-Tugend 
— nicht stillsitzen oder -stehen. Dann 
fängt sie an höllisch zu nerven, weil 
sie nicht stillstehen kann und nur 
nöhlt und quietscht. Markus ist der 
subtile Drömel, als den wir ihn ken- 
nen, fällt nicht weiter auf. Karl Dall 
in dreiundzwanzig Nebenrollen stän- 
dig präsent, ist super, allein das Geld 
wert. Eben jemand, der wirklich blö- 
de Witze erzählen darf. Und der zum 
Teil sogar gute Witze weiß: wenn er 
zum Beispiel als italienischer Schaff- 
ner nach einer Tirade italienischer 


Klischee-Sätze „е pericoloso sporger- 
si” einflicht. Sieger dieses Kalmauks 
für alle Freunde des saftig-reinen 
Proll-Spaß, denen wahrscheinlich 
schon der Glaube daran vergangen 
ist, es gäbe in Deutschland noch ech- 
ten  Tollpatsch-Twatsch-Spaßland- 
Humor, ist jedoch Regisseur Wolf- 
gang Bild selber, der in einer Cameo- 
Appearance als Wiistling im Walde 
Nena an die Wasche will und auf ihre 
ungemein intelligente Bemerkung 
„Sie sehen gar nicht aus wie ein För- 
ster" antwortet: „Bin ich auch nicht. 
Eigentlich bin ich gelernter Barkee- 
per. Natur? Bah! Ich liebe verräu- 
cherte Discotheken. Aber das Ar- 
beitsamt hat mich hierher geschickt.'" 
Leider trübt die bis auf die beiden Ti- 
telsongs („Ich will Gas” und „Nur 
geträumt”) durchweg scheußliche 
Musik (auch scheußlich anzusehen, 
wie sie sich einen abquälen mit Sin- 
‚gen, die beiden Spaßvögel) die Freude 
an diesem derben Meisterwerk. 


5. Frieden: 

Was Rus gefallen hat, 
weiter sQ! 

Wie die Stranglers, die früher mal ge- 
niale Textg schrieben (,,Man killed by 
industry / mag killed by luxury/ man 
killed by falling tree / Give me a piece, 
of my mummy, she was quite good to 
me” — das klassische Beispiel, das 
schon Oehlen/Büttner in „Die Ver- 
besserung der Jugend durch Rockmu- 
sik” zitierten) trotz extrem dummer 
Texte eine sehr gute, abseitige Platte 
gemacht haben: mit all ihrem Euro- 
pa-Kultur-Unsinn mit ihren netten 
Doors-Imitaten, die die bierernsten 
echten Doors bei weitem überholen, 
mit ihren cleveren, nett gedachten 
Melodien. Wie aus verquälten alten 
Männern die reine Freude und Un- 
schuld spricht. In „Paradise’”’, dem 
besten Song der LP kann man hören: 
Stranglers, wie sie Doraus und Mari- 
nas spielen mit Jean Jaques Burnel 
als Dorau. 


6. Krieg: Was wir nicht 


mehr ertragen können! 
Randy Newman, diesen‘ pfiffigen 
Schlauberger aus L.A. Ich habe ihn 
immer immer gemocht, immer die 
Stange gehalten, obwohl ich mir da- 
bei immer schon etwas bildungsbür- 
gerlich vorkam. Aber daß ich jetzt 
überall lesen muß, seine — na ja, 
ganz pfiffigen Texte hätten versteckte 
Bedeutungen (was immer das sein 
soll: Bedeutung, ich zähl bis hundert, 
geh’ versteck’ dich! — Aber wo 
denn? — Versuch’s da drüben bei 
dem unüberschaubaren Relativsatz! 
— Aber die ganzen Randy-Newman- 
Exegeten werden mich mit Bluthun- 
den jagen! — Tja, das ist nun mal 
dein Schicksal, arme Bedeutung, 
wärst du doch bei den „Tagesthe- 
men” geblieben!). 

Und dazu hundertundeins Fotos von 
seinem ewig gleichen Woody Allen- 
‚Gesicht. Ich haabe gewiß nichts gegen 
New Yorker Juden, einige meiner be- 
sten Freunde . . . lassen wir den Un- 
sinn! Schafft mir Randy Newman aus 
den Augen, dann kann ich auch seine 
alten Platten, besonders die hervorra- 
gende erste, aus der Van Dyke Parks- 
Schule, und die wunderbare ,,Nilsson 
sings Newman” behalten. 
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Die neue Fehlfarben LP ist da! 
Aber schon ein Blick auf den Kalender hätte unausweichlich dieselbe Konsequenz gehabt: das alljährliche Fehl- 
farben-Interview. Lauter doch die Voraussage unseres Verlagsastrologen: „SPEX wird ebenso lange existieren, 
bis auch der letzte Mitarbeiter seine Fehlfarben-Story verbraten hat.” 

Ein langes Leben also den Fehlfarben! 

Natürlich nicht nur deshalb — denn die Fehlfarben waren mal wer. ‚Monarchie und Alltag’ war die erste LP der neuen deut- 
schen Welle (als dergleichen Bezeichnung noch keinen üblen Klang hatte), die neu wad gut, intelligent und verkäuflich 
war. ‚Ein Jahr (es geht voran)" wurde zum Hit über alle Parteiungen hinweg — Deutsch-Punx bis Tuwat-Spontis fühlten 
sich gemeint. 

Dann verließ Peter Hein die Gruppe — ganz unvorstellbar: die Fehlfarben ohne Janie — Thomas Schwebel machte anfangs 
genau die Figur von jemandem, der mit seinen Kameraden in Reih’ und Glied steht, die machen alle zwei Schritte zurück 
und — patsch! — da steht er und muß was sagen. 


‚33 Tage in Ketten’ (die zweite LP) klang dann 
auch unsicher, verlegen und stur 

Kurz: die Fehlfarben waren mit einemmal an- 
gesagt, wie die „Stoppt Strauß’'-Plaketten aus 
dem vergangenen Wahlkampf. Oder wie Tho- 
mas Schwebel heute sagt: ,,Dann waren wir 
plötzlich die grauen Mäuse!'' 

Mit Obermaus Schwebel sitzen wir (Christoph 
und ich) in einer Pizzeria, verspeisen die übli- 
chen lauen Teigwaren und das Ristorante heißt 
Al Capone’. 

Wir schießen (ha ha) die erste Frage ab nach 
dem Stand der Fehlfarben. 

„Es ist erst mal ein Neuanfang, weil endlich 
wieder Ruhe eingekehrt ist. Ein ganzes Jahr zu 

vor gab's nur Ausstiege, wieder 'rein, wieder 
'raus, nur Trouble und Theater, Jetzt zu dritt 


macht's auch wieder Spaß, weil die Zwänge weg sind: verkaufen 
müssen, die Tour dazu. Und mit Tag und Nacht kann man endlich 
von der übermächtigen ersten LP loskommen, die unser Bild, unser 
Image in der Öffentlichkeit immer noch definiert. " 

Was definiert für ihn, Uwe Jahnke und Uwe Bauer heute die Fehl- 
farben? 

„Einfach, daß wir drei Leute sind, die zum Zwecke der Musik zu- 
sammenkommen und ihre Einflüsse in eine gemeinsame Sache 
reinbringen. Nicht mehr dieses Gemeinschafisding wie vor zwei 


Jahren, eine Gruppe, die ständig zusammenhängt, zu Hause, auf 


Tour... Heute sind wir drei Leute, die fast schon eine Produk- 
tionsgemeinschaft bilden. Obwohl das aufgeblasen klingt, wie ein 
Konzept à la Heaven 17. Letztendlich bedeutet es nur: Drei Leute, 
die zusammenkommen, um Platten zu machen." 

Platten zu machen — ich meine, wo bleibt da das Originelle, das 
Neue und natürlich das Deutsche! 


FEHLFARBEN 


Text: Gerald Hündgen Fotos: Michael Hooymann 


„Ich weiß gar nicht, was deutsche Musik ist. Im 
Ausland versteht man darunter — wenn's ernst 
gemeint ist — Elektronisches oder Experimen 
telles. Pop-Musik aus Deutschland kann man 
sich da gar nicht vorstellen. Wir machen aber 
Pop-Musik mit Gitarre, Klavier, Baß, Schlag. 
zeug und solchen Klamotten. Und da sind die 
Einflüsse klar englisch oder amerikanisch. 
Schon ‚Monarchie und Alltag’ ist damals ein. 
zigartig gewesen und bis heute gibt's nur eine 
Handvoll guter deutscher Platten. Vielleicht 
fängt es jetzt gerade an, daß ein bißchen 
Lockerheit reinkommt. So eine Lässigkeit oder 
Frechheit, daß man überhaupt von ‚Pop' spre 
chen kann, Andreas Dorau z. B. oder Nenas erste Single, die war zwar nicht umwerfend 
und brachte keinen Stein ins Rollen, aber als Single im Radio war sie einfach toll, Oder 
die Markus-Single, so doof sie auch war, da sind schon Sachen drin in der Art. Alles An- 
sätze, aber wirkliche Lässigkeit sieht man wenig." 

Immerhin waren die Fehlfarben mit ihrer ersten Single ‚14 Tage’ der Idee einer deut- 
schen ,Pop-Platte’ ganz nahe. Selbst der NME behandelte sie nicht als interessante teuto- 
nische Merkwürdigkeit — wie sonst bei deutschen Platten üblich — sondern als einfache 
gute Single. Dennoch zweifelt Thomas Schwebel, ob er selbst sie sich gekauft hätte 
„Ich meine, für 'ne deutsche Platte war sie ganz gut oder wie Clara schrieb, ein relativ fri- 
sches Stück ‚in der Sahel-Zone der deutschen Musiklandschaft’. Aber sie erreicht nicht 
das offensichtliche Vorbild. Ich weiß nicht, was wär', wenn ich nicht selbst drauf milge- 
spielt hätte — obwohl sie ist sicher nicht auf einem Level mit Chic." 1 
„Wir haben diese Lässigkeit auch nicht. Immerhin bemühen wir uns. Man muß viel Bal- 
last abwerfen und es hat auch mit dem mangelnden Selbstbewuftsein als Deutscher zu ` 
tun, gerade wenn man Fan ausländischer Pop-Musik ist. Man wagt sich in Deutschland 
bestimmte Dinge auch einfach nicht. Wenn ABC in Kniebundhosen auftreten, wirken 
sie gut — Spliff hingegen würden peinlich wirken." 

Der Oberkellner/Besitzer der hiesigen Pizzeria wartet derweil mit ständigen Konversa- 
tionsversuchen und wahllos eingestreuten französischen Satzfetzen auf. Will er seinen 
„Italiener an der Ecke’’ zum feinen Schmeckertreff adeln oder ist es Selbstironie! Man 
weiß es nicht, wahrscheinlich weiß er’s selbst nicht. 
Deutsche aber müssen wissen, woran sie sind: heiß oder kalt, ja oder nein! Die schlimm- 
ste Beunruhigung entsteht dann, wenn er unsicher ist, ob's jemand ernst meint oder bloß 
Spaß macht. Deutsche Künstler tragen dieser Empfindlichkeit Rechnung. Kein Zweifel 
möglich, wenn Markus seinen Spaß, Hubert Kah seine Rosemarie oder Frl. Menke ins Ge- 
birge will — ‚das ist L.U.S.T.I.G.', schreit's auch noch aus den Hosenbeinen der Drei- 
viertellangen. 

Und wenn sie beseelt sind, fällt ihnen als zündendste Metapher das Automobil ein: Gas 
geben, bis das Blech wegfliegt. 
„Andreas Dorau ist schon sehr in der englischen Art. Da ist Ironie drin, aber ohne den 
üblichen Holzhammer-Humor in Frank Zander-Tradition. Engländer haben das schon 
immer gehabt. Allein wenn man sich die Promotion-Fotos der Beatles anguckt, da hat 


man diese Art, Öffentlichkeit zu neh- 
men und zu behandeln, um sie für sich 
zu formen. Die Form bildet ein so star- 
kes Image, daß für andere Sachen gar 
kein Platz ist, daß man sich dahinter 
verstecken kann. Andreas Dorau ist der 
einzige, der bei uns da ausbricht: seine 
James Bond Pose unter all den Mädels, 
das ist grell und frech. Wie Alfred 
Hitchcock z.B., der hat sich für jedes 
Foto hergegeben: auf der Themse trei- 
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bend oder mit einem Vogel auf der Zi- 
garre — in jeder erdenklichen Pose 
und er verlor. niemals seine Würde da- 
bei.” 

Wenn wir schon einmal beim Generali- 
sieren deutscher Sonderheiten sind: 
Wie kommt’s eigentlich, daß keine 
Band der ersten Stunde — Ausnahme 
DAF — unter dem Siegel ,NDW' mit 
in die Hitparaden schwamm? Ist das 
wieder der alte deutsche Lieblings- 
streit: Kunst oder Kommerz? Palais 
Schaumburg, Malaria, Fehlfarben sind 
irgendwie gut, Markus, Hubert Kah, 
Nena reich? 

„Ich weiß es nicht. Bei uns lag's daran, 
daß wir keine Zeit hatten, uns darum 
zu kümmern, wegen all des Hickhacks 
1981. Wir kamen gar nicht dazu zu 
überlegen oder was zu machen. Blöd 
wär's gewesen, wenn man die Gelegen- 
heit gehabt hätte, aber nicht wollte, 
Wir wollen es aber machen! Ob das 
mit der Platte passiert, ob das über- 
haupt zu machen ist mit uns, ist die 
Frage. Wir haben zwei Jahre lang das 
Image der grauen Mäuse gehabt — 
und jetzt plötzlich auf das große Ding 
einsteigen?" 

„Janie könnte so etwas wie ein engli- 
scher Pop-Star werden. Er hat auch 
selbst immer gesagt, er wolle reich und 
berühmt werden. Aber er hat nie ein- 
gesehen, daß man genau die Sache 
durchziehen muß, wie deine Vorbilder 
in England. Paul Weller ist sich auch 
nicht für ein Foto mit Paul McCartney 
zu schade, bei aller sozialen Hingabe, 
die er sonst zeigt, ABC, Human League 
machen alles mit. Janie aber hat Angst 
vor Kameras. Und im Grunde ist er ei- 
ner der wenigen, die das Talent zum 
Star haben." 

Sich Thomas Schwebel als Pop-Star 
vorzustellen, fällt schwer. Eben weil er 
zu vernünftig ist. Nicht das er langwei- 
lig wäre — im Gegenteil, er ist ein 
blendender Beobachter und flotter Ge- 
schichtenerzähler. Leser unserer Zeit- 
schrift kennen seine journalistischen 
Fähigkeiten. Stars aber müssen dick 
auftragen, eine Seite ihrer Person über- 
treiben und deshalb beschränkt sein 
(wollen). 

Trüge Thomas Schwebel Kniebundho- 
sen, er würde wahrscheinlich nur daran 
denken, wie schrecklich es wäre, wenn 
jetzt die Kniestrümpfe rutschen. 

Es paßt, daß er Chic verehrt. Auch 
Nile Rogers und Bernard Edwards sind 
keine Stars. Ihre Musik lebt nicht von 
den großen Gesten, sondern den klei- 
nen Tüfteleien. 

Wie ‚Tag und Nacht" — die dritte 
Fehlfarben LP. Es gibt im englischen 
die stehende Rede vom 3. LP-Syn- 
drom, was meint, die erste Platte bietet 
meist den großen Wurf einer Gruppe, 
die zweite verbreitert und verfeinert 
die Ideen des Debuts, die dritte aber 
erweist, ob die Gruppe es auch in Zu- 
kunft noch machen wird. 

Der Plattenkritik von Brecht in diesem 
Heft ist nichts hinzuzufügen. An die- 
ser Platte wurde gearbeitet und anders 
als bei den meisten deutschen LPs, die 
cher so wirken wie ein Entwurf und die 
Vorstellungskraft des Hörers strapazie- 
ren („Tolle Ideen, wenn die einen rich- 
tigen Produzenten ..."), hört sich 
hier alles an, wie’s gemeint ist. Sie ist 
damit offen für Kritik, ohne den „Un- 
vollendeten’’-Bonus. 

„Erst mal mußte die LP vor uns beste- 
hen. Wir haben nicht gesagt, daß muß 
der Hammer werden. Das einzige Kon- 
zept hinter ‚Tag und Nacht’ war, daß 
jedes einzelne Stück irgendwie anders 
klingen soll. Als wir ins Studio gingen, 
waren unsere Vorstellungen sehr spär- 
lich von den einzelnen Stücken. Matt- 
hias (von Dunkelziffer) hatten wir auf 
der Tour kennengelernt und er spielt 


hier Piano. Das gab einigen Stücken ei- 
nen besonderen Charakter. Aber ich 
find's toll, was du sagst. Eine Platte, 
die man nicht kritisieren kann, da fehlt 
das Engagement. Eine Platte ist erst 
dann gut, wenn sie mich angreift, so 
extrem ist, daß ich entweder total ne- 
gatio darauf reagiere oder begeistert 
bin. Wenn das bei ‚Tag und Nacht’ 
passiert . . . Vielleicht müssen wir aber 
noch weiter gehen, noch stärker entwe- 
derloder — es gibt noch genügend 
Zeit dazu." 

Gibt's irgendwelche deutschen Grup- 
pen, die er besonders mag? 

„Ich hab’ nie eine emotionelle Bin- 
dung zu irgendeiner deutschen Grup- 
pe entwickelt. Mag sein, daß man sie 
im Unterbewußtsein auch als Konkur- 
renz sieht. Man hört sie sich eher als In- 
formation denn zum Vergnügen an. 
Zu einzelnen Stücken von Andreas Do- 
rau spüre ich eine emotionelle Bin- 
dung. Wirtschaftswunder, sonst wüßte 
ich nichts, Sowas wie ‚Big Man’ find 
ich super. Die Geschmacklosigkeit wie 
Queen zu klingen, nach dem O.R.A.V.- 
Prinzip zu knödeln, daß sich die Bal- 
ken biegen. Auch den Soundtrack 
‚Tschernowetz', den ganzen Film ei- 
gentlich, fand ich toll." 

"Тар und Nacht’ — na, fällt euch was 
auf? Richtig, schon der Titel steht in 
der Tradition der mittlerweile liebge- 
wonnenen Gewohnheit, zwei Begriffe 
kurzerhand durch ‚und’ in ein Span- 
nungsverhältnis zu bringen, Tag/Nacht 
wirken dabei recht schlüssig, wenn 
auch etwas vertraut. Aber immerhin 
waren die Fehlfarben mit die ersten, 
die das Und-Revival in der deutschen 
Sprache begannen und ,und' hat für 
Thomas Schwebel was programmati- 
sches: 

„Ich finde Gegensätze toll. Gold und 
Liebe . . . Das bringt Spannung. Ge- 
nauso wie es darum geht diesen Ge- 
gensatz, diese Vorstellung, Liebeslieder 
könnten nicht politisch sein, zu durch- 
brechen. Politik ist wenn Reagan vor- 
kommt, Nicht-Politik ist, wenn Liebe 
darin vorkommt. Das zu überwinden, 
gelingt nur wenigen. Costello gelingt 
das gut, der ist auch BE ире 
Clash-Texte sind für mich nicht politi- 
scher als Costello oder Dexy's, bloß 
weil da El Salvador vorkommt. Costello 
erfaßt in an persönlich klin- 
genden Stücken total eine Zeitsitua- 
tion, Lebensumstände. Dahin zu kom- 
men, das braucht viel Zeit, er hat auch 
sieben LPs dafür gebraucht bis es 
stimmte," 

Und da es kein Gesprüch über Musik 
heutzutage gibt ohne ABC, sprechen 
wir auch darüber, was ihre Lieder an- 
ders macht als z.B. klassische Liebes- 
songs von einem Smokey Robinson. 
„ABC haben Texte vom Besten, sie 
sind so eingängig. Aber die Unschuld, 
die die Leute früher hatten, daß jeder 
Schritt ein Schritt nach vorn in absolu- 
tes Neuland ist, ist heute nicht mehr 
möglich. Diese Naivität kann heute 
keiner mehr haben. Alles in jeder Pha- 
se ist schon gegangen worden. Jetzt 
geht's nur SE darum, neue Worte 
dafür zu finden. Das, was auch die 
Beatles-Platten auszeichnet, bei allen 
mißlungenen Experimenten, die sie 
mit Bändern rückwärts, Schwulst, aus 
heutiger Sicht gemacht haben, ist diese 
Naivität, alles zu machen, was man 
heute eben nicht mehr machen kann. 
ABC ist nun wirklich nicht naiv, das 
genaue Gegenteil und das ist es letzt- 
lich, was mich davon abhält, eine emo- 
tionelle Bindung dazu zu kriegen. 
Vom Technischen, von der Produktion 
her, find ich's toll, am Anfang bin ich 
drauf ausgeflippt und ich finde die 
Texte super. Aber ich kann mir eine 
andere Interpretation davon vorstellen. 


„Ich hatte mal mit dem Uwe Jahnke 
die Vision, die ABC backing-tapes von 
Bob Dylan neu singen zu lassen, dem 
wir nur die Gitarre einspielen, die auf 
den Bändern drauf ist, ibm im Studio 
die Texte in die Hand geben und dann 
genauso mischen wie die ABC-Platte? 
Das wär' der Hammer. Oder irgendei- 
nen schlechten Gitarristen drauf rum- 
spielen zu lassen einen ganz schlechten 
Solo-Gitarristen . . .'" 

Ortswechsel: Wir gehen noch auf einen 
Kaffee in die ,EMI-Künstlerkantine" 
Nichts besonderes, irgendwo zwischen 
Café und Kneipe angesiedelt. Immer- 
hin weilt an einem der Tische hinter 
uns ein richtiger Künstler in der Ge- 
stalt von Heino. Er sitzt in seiner Run- 
de wie ein großer Junge, nippt schwei- 
gend an seinem Gläschen, seine Frau 
führt das Wort gegenüber einigen Her- 
ren, ab und an steht Heino auf und 
geht hinaus . . . 

Beschleicht Thomas Schwebel nicht so 
etwas wie Wehmut an alte Zeiten, 
wenn er hier rumsitzt, von Platten ma- 
chen redet, Studio und gleich hat er 
hier noch einen Termin.? 

„Wehmut nicht. Ich fand's toll, wenn 
ich mich so daran erinnere. So die erste 
Fehlfarben-Klamotte zur LP hin. Aber 
ich hab’ nicht das Bedürfnis dahin zu- 
rückzugehen, Aber dieses Ben 
ist weg. Man konnte alles machen, die 
Se E kann jetzt natürlich 
auch alles Wathen, aber man hatte da- 
mals so eine innere Freiheit. Es gab kei- 
ne Grenzen, “keine Zwänge, keinen 
Markt, kein Gar-Nichts, Aber zurück, 
Neuauflage? ra auf seine Art ist es 
auchtoll. Die Aufregung ist zwar auf 
alle Fälle nicht mehr da: ständig was 
Neues, die Kommunikation zwischen 
den Leuten ist halt weg. Alle sind er- 
wachsen geworden. '' 

Eben. Und nun ist man, ehe man 
sich's versah, ein ernster Musiker. Ir- 
gendwie das, wogegen man früher 
selbst angetreten ist. 

„Das ist das Ärgerliche, denn das woll- 
te keiner von uns werden. Ich meine, 
ich fühle mich auch nicht so wie ein 
Profi-Musiker. Ich lebe zwar von der 
Musik aber anders als die Profis von 
Bap oder Spliff oder Spider Murphy, 
die alle ihre Instrumente technisch be- 
herrschen oder als Session-Musiker ihr 
Geld verdienen. Aber sicher ‘st alles zu 
ernsthaft geworden, so erwachsen, weil 
man tatsächlich älter geworden ist. 
Keiner von der Mittagspause könnte 
das heute noch einmal durchziehen. 
Markus Oehlen, Franz Bielmeier ma- 
chen andere Sachen. Janie würde gern. 
Aber ich glaube nicht, daß er's heute 
noch könnte. Er hat sich zuviel gedn- 
dert. Und nach was ganz anderem 
Neuen ist man selber noch auf der Su- 
che — der neue Punk, da seh’ ich kei- 
ne Perspektive. 

Die Möglichkeit, daß sich die Fehlfar- 
ben auf einer langsamen Talfahrt bis 
zum Eintauchen in die Obskurität be- 
finden, kann man ja nicht ausschlie- 
ßen. Hat er manchmal Angst vor so 
was? 

„Noch nicht, Zukunfisangst? Für mei- 
ne persönliche Klamotte nicht, denn 
ich hab' im Augenblick genug Ideen. 
Aber Fehlfarben werden wohl nie 
Abba-Status erreichen und eine Alters- 
versicherung darstellen. Deshalb wird's 
irgendwann wieder auf ganz niedrigem 
Level sein, wenn Fehlfarben zu Ende 
gehen. Im Moment jedoch bin ich 
froh, daß ich in der Situation bin, in 
der ich mich befinde. Ich mache Erfah- 
rungen, von denen man nicht gedacht 
hätte, daß man sie machen könnte — 
positiv und negativ. Mal sehen, was das 
nächste Jahr bringt. Ich bin doch erst 
23, so alt wie Martin Fry, obwohl der 
aussieht wie 35." 


RIP-A-RECORD 
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MUSIKER IN DEUTSCHLAND 


Frage: Lieber der Beste unter den 
Schlechten oder der Schlechte- 
ste unter den Besten? Lieber Top 
in Deutschland als 34. in den Indie- 
Charts des NME? Warum machen 
die Deutschen so miese Musik? 
Sie haben gute Schriftsteller, gute 
Künstler, passable Filmer, und gro- 
Be alte Meister der Komposition, be- 
rühmte Denker, gewaltige Feldher- 
ren und Staatsmänner, haben den 
Buchdruck, den Otto-Motor und das 
chromatische System der Töne so- 
wie die Gründlichkeit erfunden. 
Und versagen in der Pop-Musik, ha- 
ben eigentlich das Versagen in der 
Pop-Musik erfunden. Ich höre kaum 
mehr deutsche ,Pop-Musik" wozu 
auch; sie ist unertráglich im norma- 
len, unságlich im besonderen, unin- 
teressant bis langweilig im besten 
Fall. Jeder, der hierzulande selbst 
Musik macht, wird das bestátigen 
und seine eigene Person natürlich 
ausnehmen. Eventuell lobt man 
noch die, die einen selber loben. 
Findest Du mich gut, find ich Dich 
auch gut. Die kapleren nicht! Die 
meisten deutschen Musiker haben 
keine Lust, so lange an ihren Ideen, 
Stücken, Melodien, Arrangements 
und Texten zu feilen und zu schmie- 
den, bis diese tatsáchlich in einem 
Rohzustand sind, der ein Weiterve- 
rarbeiten zu einer Single mit berech- 
tigten Chancen überhaupt erst sinn- 
voll erscheinen läßt. Die noch Mei- 
steren sind wohl auch nicht in der 
Lage dazu, aber um die wollen wir 
uns vorerst nicht kümmern. Der Ab- 
lauf spielte sich in den letzten fünf 
Jahren größtenteils folgenderma- 
Ben ab: Aha, die und die Sache läuft 
gerade ganz gut, machen wir auch, 
gut, Zack, Adhoc-Haufen zusam- 
mengetrommelt, Zack, Studio, 
Zack, Label, möglichst groß und viel 
Kohle, Zack, Niete! 1000 Gruppen, 
500-Songs, 4999 Nieten! 

Aber so einfach ist es nicht nur: Je- 
der erlebt dauernd, wie beispiels- 
weise das Musik-Programm der öf- 
fentlichen Radiostationen immer 
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irgendwann ebenfalls dazu ent- 
schließen, mitzukacken. Doch zu 
spät, Ihr Scheißer: Der Redakteur 
bevorzugt wahrscheinlich den 
Dünnschiß amerikanischer Prägung 
und im Schnulzenmachen sind die 
Italiener weit vorne, also greifen wir 
auf unsere oft beschworenen Tradi- 
tionen zurück — machen wir halt 
Schlager, was anderes können wir 
nicht, ws anderes dürfen und kön- 
nen wir ja gar nicht können. Dieses 
Bewußtsein sitzt wie eine Einbrenn- 
lackierung. Man stelle sich vor, was 
passieren würde, wenn alle deut- 
schen Musiker entweder nichts 
mehr (das gilt für die Idioten) oder 
nur mehr Qualität (das gilt für uns) 
absondern würden: Die Plattenfir- 
men können nur mehr dieses Zeug 
‘als deutsche Musik anbieten, die 
Kaufer nur noch diese kaufen, die 
Hitparaden nur noch selbige notie- 
ren, Sendeanstalten nur noch diese 
neue Qualität präsentieren, ja, sie 
wären dazu gerade verpflichtet. 
Eine monumentale Veränderung im 
allgemeinen Geisteszustand unse- 
rer Jugend dürfte die Folge dieser 
Entwicklung sein. Eine Utopie? Statt 
einer Antwort, führe ich der Einfach- 
heit halber das britische Königreich 
an. Zumindest die Jugend des Rei- 
ches. Zwar wird nicht ausschließ- 
lich Qualitátsarbeit geliefert, der An- 
teil an angenehmer, hórbarer oder 
gar begeisternder Musik in den Top- 
Twenty ist jedoch bedeutend hóher 
als bei uns. Man kopiert hier zuviel, 
ich meine damit, daß man zuviele 
Muster über Erfolg und Nichterfolg 
eines Stücks im Kopf hat, Muster, 
die dadurch erst entstanden sind, 
daB andere sich einen Dreck darum 
geschert haben und gute Ideen ad- 
&quat prásentierten. In Gedanken 
sehe und hóre ich schon wieder 
dreihundertvierundfünfzig deutsche 
Gruppen »Pass the Dutchie«, Wot- 
Verschnitte und wirkliche Verletzun- 
gen / Willst Du mir wirklich weh tun? 
verbissen den scheinbar 
vor Augen. 


kommt, um in Diedrichs Kerbe zu 
schlagen. Die. Seele, SOUL, sagen 
die Schwarzen (übertragen!) sie 
fehlt in der deutschen Unterhal- 
tungsmusik fast ausschlieBlich! 
Deutsche Musiker wollen zeigen, 
was sie technisch können, wie stili- 
stisch gebildet, wie vielseitig sie 
sind, wie verstiegen sie konstruie- 
ren, wie perfekt sie kopieren, wie 
dumm, einfallslos und gefühlsarm 
sie tatsächlich sind! Gute Künstler 
klauen, schlechte Künstler kopie- 
ren. 

1975 nannten sich alle biederen 
Rockmusiker plötzlich JAZZ- 
ROCKER und dachten dabei, daß 
sie nun etwas besseres seien. (Daß 
sie’s nicht waren, hat sich 
erwiesen). Spätestens 1980 nann- 
ten sich alle Jazzrocker plötzlich 
New-Waver, New-Rocker oder 
NDW und entledigten sich ihrer Gi- 
tarren, die sie gegen elektronische 
Instrumente eintauschten, in der 
Annahme, jetzt wirklich etwas Bes- 
seres zu sein. (Daß sie's nicht sind, 
hat sich erwiesen, erweist sich an- 
dauernd). 

Synthesizer und Rhythmus-Boxen 
gibts zu Okkasions-Preisen, Gitar- 
ren sind wieder teuer und die Musik 
ist noch immer schlecht. Es hat 
auch fast niemand was zu sagen. 
(Daß Peter Hein wieder aktiv i: 

i echter — Hoffnungsstrahl! 
Spaß wollen, o.k. Aber muß er 
sich nun wieder in def einzigen 
deutschen Form von Freiheit, näm- 
lich mit 210 über die StraBen zu gur- 
ken, manifestieren? Leben = 
schön! Welt = schlecht! Richtig, 
weiß ich allerdings ohne die lang- 
weilige Dorau-Single. Und daß 
halbwüchsige Weiber schon mal 
auch total verwirrt sind, höre ich mir 
lieber von Kim Wilde als von Nena 
an. BAP: sowieso FÜR WEG- 
ZUSCHMISSE! Ich brauch keine 
Bernward Bük inden und auf 
ein bißchen Fries kann ich der- 
gestalt auch pfeifen, Lachleute 
und Nettmenschen, sie essen und 
trinken und kirchern dumm, Fassa- 
de, Fassade, ich kann sie nicht 
mehr sehn! 

Das Traurige ist: Die deutsche Jour- 
пае ermuntert alle Genannten 
nachgeradezu, weiterhin Mist zu 
produzieren. Selbstverständlich 
sind die Geschmäcker veschieden. 
Nur: Auch wenn ich keine chinesi- 
schen Restaurants und die chinesi- 
sche Küche überhaupt nicht mag, 
nichts desto trotz muß ich als zivili- 
sierter Mitteleuropäer in der Lage 
sein, den Unterschied zwischen ei- 
ner Frühlingsrolle in der Pommesbu- 
de und einer im »Shanghai« in der 
Düsseldorfer OststraBe zu unter- 
scheiden. Und nie werde ich auf 
Чеп Fehler verfallen, nachdem ich 
den Unterschied einmal kennenge- 
lernt habe, die Pommes-Rolle, 
schwimmend in altem, stinkendem 
Fett irgendwann GUT zu finden, weil 
es zur Zeit kein »Shanghai« gibt. 
Auch Not muB Tugend kennen. 
Da hóre ich dann wieder lieber auf 
den Untergrund, der sich momen- 
tan wieder vóllig anders vielleicht 
als früher — langsam zu entfalten 
beginnt — STRAFE FÜR REBEL- 
LION! 


alles besser zu wissen und zu kón- 
nen, immer den glattgebügelten 
amerikanischen Radio-Sound in den 
abstehenden Ohren. Oder sie kom- 
men aus der »Szene« und haben im- 
mer gerade nur den Klang des AK- 
TUELLEN Hits, des No. 1-Albums, 
des englischen Chartführers als 
Vorbild. Das wär ja noch nicht das 
Schlimmste (klánge eine deutsche 
Gruppe einmal wie »Beat Surren- 
der«), wenn auch die Kompositio- 
nen, Texte, Arrangements und das 
Publikum dazupassen würden. In 
den Charts führen die Nenas und 
Markusse und im Ratinger Hof knallt 
man sich mit Siouxie und Killing 
Joke die Birne zu. Dazwischen: 
Ganz wenig wertvolles! Und dle 
Zeit bleibt der wahre Gegn 
»Wir trugen unser Geld In die 
Plattenläden / Es war die einzig 
Art, sich zu wehren!« (P. Hein) 

Ab und an findet sich ein »ausländi- 
scher« Produzent mit Qualitäten und 
Ideen, der es mit eirier deutschen 
Musikgruppe versucht. Bemerkens- 
wert dabei sind dann leider weniger 
die entstehenden Produkte, sondern 
die Tatsache, daß diese Produzen- 
ten mit Geschick und Zielstrebigkeit 
jeweils die ziemlich langweiligsten 
Bands zu den Trägern des Prädikats 
»Hervorragend produziert« küren, 
ob die не, ren jetzt Mel Jefferson 
(Doraus, &Zimmermanner, Große 
Freiheit, JA" — 3) oder Hernandez 
heißen. Die erwählten Gruppen ha- 
ben dann aufgrund des erwähnten 
Prázisions-Klangs das Vorrecht, 
»Nach interffatfenalen Maßstäben 
verrissen zu werden«, wie sich eine 
schreibende junge Dame auszu- 
drücken pflegte. 

Deutschlands Musiker haben natür- 
lich mittlerweile einiges geschnallt. 
Geschickt wird der Bonus »Dilletan- 
tismus« in die Produktion eingebaut, 
so daß der Hörer / Kritiker genötigt 
wird, das Produkt trotz inhaltlicher 
und technischer Mängel mit besse- 
ren Platten britischer Machart zu 
vergleichen und es eben aufgrund 
dieses Bonus’ international einzu- 
stufen. Ich halte davon nichts. 

Ich liebe eine Platte oder ich hasse, 
verachte sie. Im Durchschnittsfall 
finde ich sie langweilig. Ich liebe die 
TOTEN HOSEN. Ich hasse DIE 
DORAUS. Ich finde die ZIMMER- 
MANNER langweilig. Fortsetzbar 
ad infinitum. 
VIELES WIRD ZUSEHENDS 
SCHLECHTER, ANDERES WEG- 
SEHENDS AUCH NICHT BES- 
SER. Deutsche Musiker glauben 
wenig. Sie glauben selten an den 
letztendlichen Erfolg ihrer Musik (er- 
reicht durch Konsequenz) sie glau- 
ben auch nicht an die Unmöglich- 
keit, mit ihrer Musik jemals Erfolg 
haben zu können, nicht den Meinun- 
gen wohlmeinender Kritiker, die da 
und dort, hüben und drüben Fehler, 
Schwächen, Irrtümer und Tautolo- 
gien auf- und entdecken. Sie pflegen 
nur den Glauben, einfach irgend- 
wann viel, viel Moos verdienen zu 
können. An die Charts als neues Te- 
stament, an Thomas Gottschalk und 
Herrn Heck als Gesalbte, beide nur 
dazu bestimmt, Deutschlands Musi- 
kusse der ewigen Seligkeit der Stars 
zuführen zu können. Sie wissen um 


ьп 


i 


Oh Herr Diedrichsen, 
ік ја in den Augen weh getan, 


NES und das wäre dann auch kein Scha- 
den für das arme dumme Deutschland. 


In Sorge um Ihren begnadeten Kopf, 
Dr. Phil. Dr. med. Rainald Goetz 


Also doch! 

Trotz Sounds-Schelte werdet ihr mit dem 
Februar-Heft als beste Spex aller Zeiten 
als einziger Kandidat für den unbesetz- 
ten Thron übrigbleiben. Schon am An- 
fang wird alles klar gemacht (vgl. Spex- 
Rap mit unságlichen ME/Sounds News). 
Gerald Hündgen allerdings hat seine Be- 
schränktheit mit der Simple-Minds-Story 
einmal mehr unterstrichen: 

Die neue LP ist also eine Provokation. 
Der S.M.-Artikel wohl auch! 

„Empires and Dance’ sowei „Sons and 
Fascination" sind Meisterwerke, welche 
die „New Gold Dream'-LP haushoch 
überragen. Da waren noch Ecken und 
Kanten, da war noch ein wummerndes, 
peitschendes Schlagzeug, da waren die 
SM. einzigartig. Jetzt bleibt eine gute 
Platte der Sparte „New Romantic" mit 
allen Vorzügen und Nachteilen, viele 
enttäuschte Fans, noch mehr neue An- 
hanger und der große Reibach, den die 
‚Simple Minds wollten und nun auch ma- 
chen. Aber Hündgen — selbst mit „sim- 
ple mind” ausgestattet, kapiert nix und 
sucht eine „große schöne Provokation”, 
wo bestenfalls der perfekte Soundtrack 
für unsere grauen, feucht-lauen Winter- 
nachmittage zu finden ist. Die S.M. be- 
schreiten den Pfad, den Roxy Music ge- 
gangen sind, und so werden sie auch en- 


len. 
Wichtig sind 1983: Art Ensemble Of Chi- 
cago, Jan Garbarek, Rip Rig & Panic, der 
Ppan, Wah!, New Order, Robert Wyatt, 
Joan Armatrading, Van Morrison und im- 
mer noch Weather Report und Can. 
Hoffnungen für 1983: Alle Leute, die vor 
ein bis zwei Jahren meine Chris de 
Burgh-LP's geliehen haben (Ich деб’ ja 
zu ich hab’ welche), wollen jetzt die Plat- 
ten von Van Morrison — schafft er end- 
lich den Durchbruch? Und: Wird aus 
‘Spex doch noch was? Hört Bömmels auf 
zu malen? Ich drücke Euch und mir dazu 
die Daumen. 

Arnold Lenz 


„Wenn ich das Wort ‚Kultur' höre, ziehe 
ich den Revolver.” 

(Göring) 
„Lenin: ‚If you think culture is revolution, 
Stick up your arse’."” 

(Art & Language) 

„Den Geist hochhalten.” 

(Camus) 
1. Karl Marx und Friedrich Engels sind 
Bestseller in der DDR. Seit 1945 wurden 
von ihren Werken rund 22 Millionen 
Exemplare verkauft. 
2. Leonid Breschnew liebte große, schö- 
ne und komfortable Autos. Sein Nachfol- 
ger Juri Andropow ist hingegen ein Lieb- 
haber abstrakter Kunst. 
3. „Die Karnevalsfahne muß da weg!" 
(DDR-Eiskunstlauf-Delegationschef 
Grünwald über die Flagge des Europa- 
rats) 
4. In einer der letzten Ausgaben warnt 


das theoretische Organ der KP Chinas 
vor dem „schlechten Einfluß" des „Phi- 
losophen der Hoffnungslosigkeit’’, Sar- 
tre. Schon unter kapitalistischen Ver- 
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Straße, war theoretisch jedoch auch 
nicht viel weiter!). 
Und überhaupt, die Betrachtung „histo- 
rischer Bedingungen” und ähnlichen 
Quatsch kenn’ ich aus glorreichen K- 
Gruppen-Tagen; sie hat noch nie was an- 
deres hervorgebracht als die Bestáti- 
gung des Standpunktes, den man eh’ 
schon hat. Also, so kommen wir nicht 
weiter! 
Richtig: Unser Freund heißt Andropow, 
der nette alte Mann im Kreml, und das 
Vertrauen auf die unzerstörbare Macht 
der Roten Armee ist wahrscheinlich das 
einzige, was uns hoffen lassen kann. 
Und deshalb und weil das in der BRD 
herrschende kritische Bewußtsein so 
häßlich ist und so schwer zu ertragen ist 
(Petra Kelly ist nicht okay, sie hätte Non- 
ne werden sollen, und Felmy als Kanz- 
lerkandidat der DKP wird's nie geben!), 
wählen wir am 6. März garnicht, sondern 
sagen wir Ja zur Verzichtspolitik! Ver- 
zicht auf die demokratischen Rituale! 
Verzicht auf die proletarische Religion! 
„Das Schweigen der Geschichte über- 
läßt die Individuen sich selber. Auf ihre 
eigene Subjektivität verwiesen, müssen 
sie das Wort in ihrem eigenen Namen er- 
greifen" (André Gorz). 
Hier wird DD's Forderung nach Selbst- 
kritik, Dialektik, Ernsthaftigkeit, kui 
nach sauberem Denken relevant. Doch: 
unorthodox, keine Dogmen, antireligiös 
— also bitte keinen Marxismus! Höch- 
stens Marx. Aber am besten wir selbst! 
„... nicht die Liebe zum Feuerbach- 
schen Menschen, nicht zum Moleschott- 
schen Stoffwechsel, nicht zum Proleta- 
riat, sondern die Liebe zum Liebchen 
und namentlich zu Dir, macht den Mann 
wieder zum Mann." 

(Karl Marx) 


Wolph Arnold 
Kath. Kirchpl. 7a 
8520 Erlangen 


Betrifft: SPEX Nr. 2/Februar 1983 
-Born to Boogie- von Markus Linde 


All that Rage! 

Wir Bolanfans wissen eigentlich schon 
sehr lange, daß uns kein ,normaler'" 
Mensch versteht. Warum auch?! Wir 
verstehen diese coolen abgefuckten 
Typen um uns herum auch nicht. Das 
beruht wohl auf Gegenseitigkeit. Aber 
wenn mir jemand einen solchen Bericht 
auftischt wie Du, dann platzt mir einfach 
der Kragen. Das ist also Journalismus, 
wenn man hingeht, sich bei jemanden 
einschmeichelt, ihm seine ganze Ver- 
gangenheit aus der Nase zieht (ein- 
SchlieBlich Kinder- und Jugendtráume) 
und so tut, als fánde man das unheimlich 
toll und wäre früher genauso gewesen. 
Dann aber hingeht, sich über all dies lä- 
cherlich macht und schlieBlich das Pri- 
vatleben dieses Menschen einfach ab- 
druckt. So daB derjenige nun dasteht, 
als sei er nicht ganz ,echt''. Pfui! Pfui 
Teufel kann ich dazu nur sagen! 

Doch in Deinem tollen Bericht geht es ja 
nicht nur um Elke, sondern auch um 
Marc Bolan. 

Bolan hatte ja bekanntlich nicht viel auf 
dem Kasten und Gitarre spielen konnte 


er schon gar nicht. Deshalb spielte er 
auch auf Platten von Bowie, ELO, Alice 
Cooper, Donaven, Ringo Starr, Steve 
ina Turner (jawohl — Nut- 
bush City Limits) give, mit. 


how hatte (ach, ach was?!), da kam Da- 
vid extra aus den USA, um darin aufzu- 
treten. 
Nun ist es ja an Bowie, die ganzen Lor- 
beeren zu empfangen. 1000 + 1 Gruppe 
berufen sich auf ihn. Aber ich kenne 
auch 1000 + 2 Gruppen, die Bolan als 
ihr Vorbild angeben (Adam Ant z.B.). 
Und warum, frage ich mich, spielen Leu- 
te wie „The Undertones", Blondie", 
Bauhaus" oder ,Siouxie & the Ban- 
Shees" immer wieder alte Bolan-Hits? 
Warum wird er sogar von den , Who" in 
einem ihrer Songs erwähnt? Irgendet- 
was muß doch an diesem Typen drange- 
wesen sein! DU 
Sweet als „Dorfballtunten” zu bezeich- 
nen ist wohl ein Witz, wie laufeh denn 
heute Leute wie „Boy George", ,,Kiss"’ 
oder Japan" herum? Außerdem 
scheinst Du überhört und übersehen zu 
haben, daß Sweet auch eigene gute 
Songs komponiert haben und noch nach 
der Glam-Rock-Zeit Erfolg hatten. 
DaB Marc Bolan den Punkgruppen half 
(„The Јат", ,Stranglers"", „Boomtown 
Rats", „The Damned") scheint Dir auch 
entgangen zu sein — wie so vieles. Er 
hat — verdammt noch mal — was auf 
die Beine gestellt. Was Du mit Deinem 
Bericht wohl auch versucht hast, aber 
das ist Dir leider nicht gelungen. 
Mensch, laß Dich doch begraben und 
Deine ,,Zeitung" gleich mit! 

Herzlichst Free Angel Angela 
(nicht zu verwechseln mit der Dame auf 
dem abgedruckten Bild, dieser angebli- 
che Engel der Freiheit heiBt nàmlich 
Demon Queen!) 
Aber das kannst Du ja nicht wissen, weil 
1/8 Information bei Euch wohl alles ist! 
All that Rage... and believe me I'm enjoy- 
ing the Joke!!! 
PS Versuch bloß nicht mich so zu ver- 
arschen, wie Du das mit Elke gemacht 
hast, sonst ist aber was los! ! 


Liebe „Spexler” 

ich wollte „піе" einen Leserbrief schrei- 
ben, aber dies muß ich los werden: eines 
verstehe ich nicht, es gab Hefte, in de- 
nen Ihr keinen Leserbrief abgedruckt 
habt (war zuviel Schrott dabei?). In Heft 
2/83 füllt.ihr dann gleich fast zwei kost- 
bare Seiten damit. Ich kapiere nicht, was 
Euch dazu veranlaßt hat, diesen 
schwachsinnigen Brief von S. Kleinmei- 
er (manchmal entlarvt der Name tat- 
sächlich die geistige Potenz des Inha- 
bers) und B. Lauer abzudrucken. Vor al- 
lem das P. S. ist ekelhaft. Haben die Leu- 
te immer noch nicht mitbekommen, daß 
es an dem Artikel von Clara und Gerald 
aus ,Spex'' 1/83 im Grunde nur eines zu 
kritisieren gibt, námlich, daB ihre absolut 
berechtigte und fundierte Kritik an der in 
den vergangenen Monaten immer un- 
säglicher gewordenen ,Sounds" noch 
viel zu mild ausfiel?! Meine Bewunde- 
rung haben C. und G. jedenfalls für ihre 
differenzierte und lángst fállige Betrach- 
tung über ein Magazin, daß von mir eine 
wesentlich hártere, schárfere, verdam- 
mendere Beurteilung bekommen hátte, 
wáre ich nicht so unwichtig, oder richti- 
ger, wäre ich Verschwender in für ande- 
re Dinge nötiger gebrauchter Energie. 


zeichnet. 


Wenn ich diesen ganzen verdammten 
Leserbrief-Krampf in der letzten 
„Sounds’'-Ausgabe betrachte, wird mir 
irgendwie wohl dabei, weiß ich doch 
п, „Sounds weilt Q ehr unter den 


Crass-Album be- 
„Bullshit Detector" ist ein 
Sampler mit Bands wie Clockwork Crimi- 
nals, Eratics, Action Frogs u. a., erschie- 
nen auf Crass Records, wie jeder weiß. 
Auch Ihr habt Euch mit Bands wie Hair- 
cut 100 befaßt, vielleicht ist das nicht zu 
vermeiden, aber Eure Haltung war diffe- 
renzierter, zurückhaltender, ironischer, 
vor allem: nicht vereinnahmend! Das 
hat mir an „Spex'' immer gefallen, eine 
— trotz allem — irgendwie distanzierte 
Haltung zu den Dingen; Eure Sachen 
sind nie Nd, erhobendm Zeigefinger 'rü- 
bergekommen. (In diesem Zusammen- 
hang nachtráglich Dank an Dirk für sei- 
nen tollen Artikel in „5рех” 10/82), Die 
,Sounds-Mat haben in den vergan- 
genen Monal ichts anderes betrie- 
benrals eitle, arrogante, pseudointellek- 
tuele Selbstdarstellung. Wen interes- 
sierte das denn noch?! Nein, D. D., Sten- 
der, J. G., К. P., T. Н. und wie ihr alle 
heiBt, wir weinen euch keine Tráne 
nach 


John Z. Zetel , 


Ihr Erzlangweiler! 
Nachdem die letzte Nummer im Center- 
fold knorpelige Verdauungslyrik bráchte, 
traktiert Ihr diesmal eine geplagte Leser- 
schaft mit artsy Strichmánnchen, Marc 
Bolan-Beweihráucherung und vier Sei- 
ten George Clinton. Wen juckt denn so 
was, hà! Habt Ihr's nötig, den schiffbrü- 
chigen Schöndenker D. D. seine Altmän- 
ner-Weisheiten dozieren zu lassen und 
warum findet man auf der Cassetten- 
Doppelseite neben sattsam bekannten 
Leuten wie Nico und Television dauernd 
irgendwelche holländischen bzw. fran- 
zösischen Produkte (nur 1500 Gesamt- 
auflage — dat is noch Underground, 
wa?). Ihr schweigt die hiesige Tapesze- 
ne systematisch tot und haltet Euch lie- 
ber mit solchen Jahrhundertkunstwer- 
ken wie Nena und den Toten Hosen auf. 
LaBt Euch einmachen! 

ENK, 69 Heidelberg 
P. S.: Das Scritti schlägt Euch um Län- 
gen! 


fur'n spex! 
HERZLICHES BEILEID, 
eine bisher immer interessante Musik- 
zeitschrift hat den Geist aufgegeben. 
Man sieht nur noch das hohle Gesicht 
der Sounds-Epigonen. 
Besonders Schade, da gerade Spex mit 
seinem Schreiberling Dirk Scheuring 
doch immer zu beeindrucken wuBte (sie- 
he Auszeit). 
Mit freundlichen Grüßen aus Braun- 
schweig 

colani + toby 
P. S.: Das Februar '83 Heft war zum Kot- 
zen 


„WETTEN, DASS IHR DIESEN BRIEF 
NICHT ABDRUCKT . . .'* 

Diesen Monat haben gewonnen: 

Micha, Berlin SO 

Claus (Zólipath) Reisiger, Regensburg 
Horst Toe, Kulmbach 

Markus Windiek, Karlsruhe 

Armin Patschke, Rheda Wiedenbrück 
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ZWISCHENLANDUNG 


Freitag, 17. 12. 82. Hinter mir lagen 
zwei schlaflose Nächte. Wegen ei- 
ner schweren Erkältung und meine 
Stimme war nur noch ein heiseres 
Röcheln. Trotzdem wollte ich unbe- 
dingt den 7-Uhr-Intercity nach Ham- 
burg erwischen, um dort endlich 
nach Jahren den ex-Sänger von 
Steely Dan treffen zu können. Ich 
stolperte in den Speisewagen und 
setzte mich an einen Tisch, Mir ge- 
genüber blättert ein vollbärtiger Typ 
mit Nickelbrille und Palästinenser- 
schal in einer Unmenge von Tages- 
zeitungen. »Darf ich auch mal eine 
haben?« frage ich. »Klar!« Er zieht 
gleich noch mehr Zeitungen aus sei 
ner dicken, handgearbeiteten Le: 
dertasche. »Bist Du Student?« rö- 
chele ich und meine die Antwort 
Schon zu kennen. »Nee, Du? Hier, 
such' Dir 'ne Zeitung aus.« Allmäh 
lich kommen wir ins Gesprách und 
ich erfahre, daß unser Freund nach 
Hamburg in den Wahlkampf fährt 
Er ist 32, gelernter Autoschlosser 
und jetzt Bundesgeschäftsführer 
der 


Mikrofon dabei habe, denn die: Ers 
zählungen dieses alternativen Polit- 
funktionärs wáren's wert gewesen, 
daß man sie der Nachwelt erhält 
z, B.: »Du kannst Dir nicht vorstel- 
len, was das für ein Streß ‘ist in 
Bonn. Einfach Wahnsinn. Dauernd 
muß ich hin und her fahren. Das Pri- 
jet natürlich unheimlich 
ht jede feste Bezi 
Ich meiffe, das sieh- 
iti- 
da 
len 
Glas Wein gegenseitig die Sekretä- 
rinnen zuschieben! So rein äußer- 
lich sehen die ja alle gleich seriös 
aus.«.Ich unterbreche kurz seinen 
Redefluß und erzähle ihm, daß ich 
wenige Tage vorher eine TV-Über- 
tragung aus einem Landesparla- 
ment gesehen hatte (war's aus 
Rheinland-Pfalz?) bei der der Ver: 
treter der Grünen als einziger im 
Hohen Hause ein kariertes. Hemd 
getragen hatte. »Klar, Ich mein’, wir 
versuchen natürlich schon rein äu- 
Berlich, was anderes zu machen 
Neulich war rnsehen Del ung 
Im Haus in Bo a Wir heiten da 
eine Sitzung und die wollten uns in- 
terviewen. Einer von uns hatte sein 
Kind dabei und das hat einfach de 
ganze Zeit mitgequatscht und Co- 
mics 'rumgezeigt und so. Wo gibt's 
das schon bei den anderen Partei- 
en!« »Äh, um nochmal auf die Frau- 
en zurückzukommen, mich würde 
interessieren...« »Na, zum Beispiel 
ich. Du kannst Dir nicht vorstellen, 
was die Journalistinnen so alles un- 
ternehmen, nur um Informationen 
aus Dir herauszuholen. Die gehen 
sogar mit einem ins Bett dafür! !!« In 
dem Stil ging es noch eine ganze 
Weile so weiter und ich beschloB, in 
Zukunft mehr Zug zu fahren 
damburg, Hauptbahnhof. Taxi zum 
Hotel Vier Jahreszeiten«. Der Por- 


Grünen. ICH Atgetg, 2162 Да!9 


tier reißt mir lächelnd die Türe auf, 
genau in dem Moment, in dem der 
Taxifahrer sein Geld und ich meine 
Quittung bekommen habe. Gutes Ti- 
ming. »Zu Mr. Fagen? Dritter Stock, 
mein Herr!« Mit gemischten Gefüh- 
len fahre ich hoch 
Auf Fotos sieht er besser und ir- 
gendwie größer aus als in Wirklich: 
keit. Aber der Mann auf dem roten 
Sofa hat Stil, — das drückt schon 
seine ganze Haltung aus und die 
Art, wie er sich seine Zigaretten ап. 
zündete. Seine neue Plattenfirma 
hatte ihn lange überreden müssen, 
endlich mal nach Deutschland zu 
kommen. Die Zeitungen hatten sich 
überschlagen in enthusiastischen 
Kritiken. »The Nightfly« war überall 
Platte des Monats, wenn nicht sogar 
des Jahres. Der NME hatte lobend 
festgestellt: »Fagen sneakin' in 
again!« und Werner Burkhardt von 
der Süddeutschen Zeitung erzáhlte 
mir: »Das ist eine Platte, die ich mir 
sogar freiwillig und zum Vergnügen 
anhóre.« Als Donald Fagen die Liste 
gen für ganz Eu- 
lont 


mehr kommen..Er kam natürlich 
doch. Denn auch wenn ein vorher 
schon erfolgreicher Künstler die Fir- 
ma wechselt, meint er, endlich mal 
richtige Werbung für seine Arbeit 
machen zu müssen. Ich bekam also 
doch noch mein Interview mit Do- 
nald Fagen, Er war furchtbar scheu, 
ich konnte mit der Erkältung kaum 
reden und fragte ihn trotzdem Lë 
cher in den Bauch. Ich wollte z. B. 
wissen, warum Magen und Becker 
Sich nach 14 Jahren getrennt hat- 
ten 

»Tja, also, nach 14 Jahren beschlos- 
sen Walter und ich, daß es sowas 
wie eine Erfrischung wäre, mal Pau- 
se zu machen und getrennte Projek- 
te in Angriff-zu nehmen und wir lie- 
Ben es dabei offen, ob wir nochmal 
was zusammen machen würden. Ich 
werde jetzt ein. weiteres Soloalbum 
machen und Walter wird einen Pro- 
duzentenjob bei Warner Brothers 
übernehmen. Wit werden sehen, 
wie das.läuft.« 

Ihr seid in Euren Texten mit der Zeit 
weniger ironisch geworden. Schon 
bei®Gaucho«wardieyrrege d 
werdens ein,zefitfäles und.& 5 
Thema, »The Nightfly« hat nun eine 
noch direktere und einfachere Spra- 
‚che. Hängt das mit Beckers Abgang 
zusammen? 

»Ich weiß nicht, wer dafür hauptver- 
antwortlich ist. Viele der Songs auf 
dem neuen Album sind vom Blick- 
winkel eines Kindes oder eines 
Teenagers aus gesehen und ich ha- 
be gedacht, sie sollten vielleicht et- 
was weniger ironisch und dafür et- 
was direkter sein, obwohl da auch 
immer etwas Ironie im Spiele ist. Ich 
denke, wir waren beide mit dem 
letzten Album nicht ganz zufrieden. 
Es ist eine gute Platte, aber wir woll- 
ten mal was anderes machen, 

wir dachten, daß »Gaucho« nicht 
mehr ganz die Energie der früheren 


Komponisten- 
= 


Platten besaß. Trotzdem hielt ich sie 
für eine gute LP.« 

Man weiß, daß Du ein großer Jazz- 
fan bist. Ist die Spontaneität im Jazz 
ein Aspekt, den Du liebst und notge- 
drungen bei der Herstellung von 
Popmusik ausklammern mußt? 

»Ich bin kein Jazzmusiker. Wir be- 
nutzen tatsächlich eine Menge 
Jazzelemente, hauptsächlich in den 
harmonischen Progressionen und 
den Strukturen usw. Außerdem 
glaube ich im Swing des Ganzen 
Aber abgesehen von den Soli gibt es 
nicht viel Improvisation. Für mich 
wäre wohl Duke Ellington ein besse- 
res Modell, der sehr strukturierte Ar- 
rangements hatte und sehr wenig 
Improvisation. Und wenn es bel ihm 
Improvisation gab, dann war sie 
meist sehr standardisiert usw. Das 
hat mehr Parallelen zu unserer Mu- 
sik, vermute ich.« 

Steely Dan waren nur ein einziges 
Mal längere Zeit auf Tournee und 
wurden danach eine reine Studio 


macht һаре 
ASTI mal über Jazz reden: 
band, die sich letzten Endes auf das Glaubst ht, daB es inzwischen 
und Interpretenae- eine richtige nflation von Jazzern 
Becker & Fagen reduzierte. ` obt und O ы à lessage, die in de 
Becker erzählte über eine Tournee егп von an wie, 
der beiden mit Jay & the Americans, Monk kam, inzwisc.i ۸ 
man sei nur noch »durch amerikani-= sert ist durch zu viet? I 
sche Toiletten, ab und zu unterbro- Spieler? Es 
éhen von einerhKonzertarena« ge- »Das ist eigentlich eine gUx A 
reist, Donald Ғадё muBte sich vor Ich denke, dab dem Jazz Vie, 
jedem öffentlichen@®Konzert vor lau: Emotion verlorengegangen ist und 
ter Lampenfieber üßergeben. Hat er 
tatsächlich solche Angst davor, ‘ive auf,gie technische Seite der ganzen 
Sat Da gibt es sehr schwierige 
Rhythmenjund die brauchen ein 
enormes Maß an SpielteBhnik. Für 
mich versdhluckt die Technik viel 
von der Musik. [ch mag inzwischen 
Jazz nicht mehflbesonders. Jazz ist 
etwa Mitte der 60er Jahre sehr mü- 
de geworden und hat sich nie wirk- 
lich-davon. erholt, Aber wir werden 
ja sehen, was passieren wird.-Ich 
Jazz von ander " 
biert und wird sich wahrscheinlich 
in etwas anderes weiterentwickeln. 
Aber ich glaube, In Wirklichkelt et 
stiert der Jazz schon nicht mehr.« 
Was hältst Du z. B. von jungen Spie- 
lern wie Wynton Marsalis und Chico 
Freeman? Miles Davis hat dem US- 
Kritiker-Leonard'Feather kürzlich in 
einem«Interview für »Ebony« erzählt, 
er sei einfach nicht so neugierig, 
diese Leute zu hören, aber er sei da- 
mals immer.neugierig gewesen auf, 
Cliffort Brown oder Fats Navarro 
»Ja, also ... das ist wirklich schwer 
zu sagen fur mich, der ich selbst 
kein Jazzmusiker bin. Aber nur mal 
so als Fan würde ich sagen, daß je- 
mand wie Wynton Marsalis zwar ei- 
ne fantastische Technik hat, aber 
für mich klingt das alles wie Miles 
Davis Mitte der 60er oder Anfang 
der 60er und es ist nichts Neues im 
Grunde. Ich meine, was da fehlt, ist 
diese Art von Soul, die ein ganz 
wichtiges Wesensmerkmal im Jazz 
Ende der 50er und Anfang der 60er 
Jahre war. Aber, weißt Du, auch die- 
se Musik reflektiert im Grunde ihre 


meine, man legt heute zuviel Wert 
ufzutreten??? 


т Grunde genommen stimmt das, 

I.tourten zwei Jahre Jong in del 
Zeit zwischen 1973 und"74..Die Bê: 
dingungen auf dieser Tournee wa- 
ren nicht sehr gut. Es hinterließ bei 
mir ein schlechtes Gefühl für die Ar 
beitrauf-der Straße. Aber es kann 
sein, daß ich in diesem Jahr mit ei- 
ner kleinen Band in der Umgebung 
von New York spiele. Mal sehen, 
wenn das hinhaut, machen wir viel- 
leicht mehr.« 
Ein einziges Mal haben bisher Fa- 
gen-& Becker Ihre Liebe zum Jazz 
freien Lauf gelassen und ein exzel- 
lentes Album der beiden amerikani- 
schen Tenorsaxofonisten Wayne 
Marsh und Pete Christlieb produ- 
ziert. Es bett »Apogee«-und er- 
schien bel” US-Warner Brothers 
1978. 
Ich finde, das war eine Superplatte! 
»Ach.ja? Ich würde.gerne. nochmal 
sowas machen, wenn was Interes- 
santes passierte in der Richtung 
Pete Christlieb kam damals mit ei- 
nem Band zu mir, das er und Warne 
Marsh bei ihm zuhause aufgenom- 
men hatten, nur die beiden, ohne 
Rhythmusgruppe. Und das klang so 
gut, daß wir Warner Bros. fragten, 
ob sie das Geld aufbringen würden, 
ein ganzes Album zu machen und 
dann war ich sehr überrascht, als 
sie ja sagten, denn Warners sind 
nicht gerade spezialisiert auf Jazz. 
Es hat Spaß gemacht, die Platte zu 
produzieren und weißt Du, ich bin ir- 
gendwie sehr froh, daß wir sie ge- 


Zeit, also mußt Du berû MFI 
daB die Dinge ihrer 2е fe AM nit 
sik isf irgendwie immer д 98 
Zeit und dies ist nun mal keine sentl- 
mentale oder emotic 
“ändert sich auch di 125 
Was für eine Zeit Ж ЕЕ 
-»Davon һапае 698 е, 
ае ich т Platte ansprey 
ve te, Teh versuchte, ein Bild 
zu geberiwwie das war, Ende 
Ber 50er und in deh,ffühen 60ern in 
Amerika aufzuwachsen, zu einer 
Zeit, alè die Dinge viel. naiver und 
unschuldiger wirkten. DieBd Musik 
liefert in gewisser Weise ejh,Viel ein- 
facheres Bild'von-der Welt 4Heutzu— 
Stage sind die Dinge natürlich viel 
— komplizierter, "Kompliziert' ist viel- 
leicht des Sehlusselwort für die Be- 


TEE eeng zwie es TI daB. 


rt, wle die з 
-= деп wenn man sie mit d JS 
rgleitht, in der ich damals auf- 


eg pieht eine-völlig‘ unerwartete 


Vieles an dieser. Platte klingt auf An- 
hieb sehr optimistisch? Ist Musik so 
eine Art Selbsttherapie für Dich, 
wenn Du n die düsteren Aussich- 
iserer Gegenwart und Zukunft 
denkst? 
»Es war sehr therapeutisch für 
mich, zurückzugehen und nur noch- 
mal einige der Gründe anzusehen, 
warum ich überhaupt Musiker ge- 
worden bin, Ich lebte damals unge- 
fähr 50 Meilen außerhalb von New 
York City und war etwa 11 oder 12. 
Zu jener Zeit entdeckte ich den 
Jazz, der von New York aus von 
Discjockeys spät nachts gesendet 
wurde, so wie von dem DJ, den man 
vorne auf der Platte sieht. Zumin- 
dest war das meine romantische 
Konzeption dessen, wie sie aus- 


"rika"erschemt dabei im 


Donald Fagen 


sahen. 
Für mich, der in einer recht trocke 
nen kulturellen Umgebung lebte, in 
einer Vorstadt mit genau gleich aus- 
sehenden  Fertigháusern, stellte 
Jazz eine Alternative zu dieser Art 
von Leben dar, Jazz erschien mir 
wirklicher und hatte mehr Vitalität 
als alle anderen Arten von Musik, Popmusik ist immer noch stark as- 
die ich zu der Zeit hörte. Jazz-Leben — soziiert mit Jugend und Jugendkul- 
und Jazz-Kultur kamen mir beide le- tur, — so lächerlich dieses Image 
bendiger vor, Alsowar'singewisser inzwischen auch geworden sein 
Hinsicht therapeutisch für mich, mag. Hast Du als 34-jähriger Pop- 
jetzt diesen Blick zurückzuwerfen, musiker Angst davor, alt zu werden? 
aber ich glaube, daß der Optimis- »Angst habe ich wirklich keine. Aber 
mus von »Nightfly« täuscht. Zum es ist tatsächlich ein Problem, im 
Beispiel in dem Song м. С. Y.« Der Popgeschäft alt zu werden, denn es 
ist sowas wie eine Konzeption der 
Zukunft aus dem Blickwinkel eines 
Kindes an der Zeitwende des Jahres 
1958. Viele dieser technischen Ent- 
wicklungen, die der Song beim Na 
men nennt und die die Weltproble- 
me lösen sollten, haben natürlich 
nie so ganz funktioniert. Darin 
steckt auch eine gewisse Ironie, 
selbst wenn der Song an cet Ober 
fläche betrachte 
klingt. Wenn Du genauer hin 
st Du merken, Lied, 
nen zarten Anflug von St 
Sich trágt, in dem Sinne, cet 
se Versprechen nié so, 
löst worden 
ten: Hier haben) 
Typ im Jahr^1958 
det davon, daB et 
gebe, der ih\90 
York nach Páris fl 
daß des Wetter 
kontrolliert werden köl 


heute noch. Ich glaube, wenn die 
60er nicht gewesen wären, hätte ich 
nicht im Traume daran geacht, in 
die Musik einzusteigen. Mit den Din- 
gen, an die ich als Kind dachte, hat- 
te ich keinerlei definitive Hinweise 
auf meine eigene Zukunft an der 
Hand.« 


hauptsächlich junge Leute, die da- 
mit zu tun haben. Man kann nicht 
die Tatsache ignorieren, daB man 
alter wird und muB sich mit diesem 
Problem auseinandersetzen. Ich 
glaube, daß eine Menge Leute wie 
z. B. Mick Jagger diese Tatsache zu 
ignorieren versuchen, obwohl ich 


Wege finden, ит 516 selbst vom 
Blickwinkel des jeweiligen Alters 
aus darzustellen und von Dingen re: 
den, die jetzt für einen relevant sind, 
an sollte nicht ewig in den Proble- 
en der Vergangenheit herumsto- 
ema 
s stimuliert am meisten Deine 
eativität? 
ause). »Nun, wie ich gesag 


a 
hgje- 


einen jungen 
uns und der re- 
1976 einen Zug 
nuten von New 
re. Er erzählt, habe, 
für mich. Ich habe 
ап un 


als sehr stark und alle sind sehr Ор! as ich sonst Û SO 

mistisch. Natürlich-ist-vieles davon rangi, welchen an- 

nie eingetretenund es kommt noch deren Weg ich einschla | 
dese Probleme der Wel a 


Je ganzes Leben Jai 
olo- o ere Stt 


intlich a 


in 
gangen ‚sind? Oder hat Dein Schick- Stud 


ten, muß man tange“ Voraus BU 
chen, denn re gesamte Zeit ist 
sehr kostbar. Sch muß ich leben. 
Aber wenn mir eines Tages. die 
Ideen ausgehen, we ich aufhö- 
ren. Solange ich meine, etwas zu 


Wende.genommen, als Steely Dan 
erfolgreich wurden? 

ie daran gedacht, Musl- 

п, Damals studierte ich 
Literatur am College und schien auf 
ein Leben als High-School-Lehrer sagen zu haben, werde ich weiter 
für Englische Literatur oder sowas Platten machen. 
zuzusteuern. In der Наиріѕасте йі дегт Interview mit t Palmer 
aber war ich ein großer Jazzfan und "für die NEW York Times« hast DU 
liebte diese Musik. Ich spielte Kla- Spielberas »E. T.« erwähnt. Siehst 
vier als Amateur in einem Jazztrío. Du Pare 
Als die 60er Jahre kamen, öffnete ten? 
das meiner Meinung nach eine »Bis zu einem gewissen Grade. Es 
Menge von Optionen und ich fing ist immer schwierig, Filme und Plat- 
an, mir darüber klar zu werden, dad ten miteinander zu „vergleichen. 
der Jazz zwar einiges von seiner Vi- Aber ich glaube, man КАРЕ. 
talität verlor, dafür aber für mich daß ich meine Platten filmisch kon= 
neue Möglichkeiten in der Popmusik struiere. Da gibt's noch eine weitere 
lagen. Pop wurde mit der Zeit rele- Parallele: Spielberg beschäftigt sich 
vanter als z. B. Jazz. Das gilt auch sehr damit, wie das ist, in einer ame- 


die Musik ist eine große Flucht * cago Blues, 


roBen Spaß dar- Gong Walker, B. B. King, ....... 
wos onem au = aug еп ме etwas. weniger Jazz 
ite! jetzt unémehreinfachen Blues. Das 


rikanischen Vorstadt aufzuwachsen 
und davon handelt ja auch meine 
Platte. Ich habe einem anderen In- 
terviewer erzählt, daß das fremde 
Wesen in meinem Schlafzimmer 


Thelonious Monk hieß, Es war gar 
kein Wesen aus dem fernen Weltall 


Monk erschien mir in meiner dama- 
ligen Umgebung genau so fremd 


wie die kleinen »grünen Männchen 
Wenn Du in einer amerikanischen 


Vorstadt aufwáchst, dann ist das so 
langweilig, daß Deine Phantasie 
schlieBlich die Macht übernimmt. In 
meinem Fall weitete sich diese 
Phantasie aus auf die Jazzkultur 
und Hipsterkultur jener Zeit.« 


ist ein junges Geschäft und es sind Was ist Dein größter Wunschtraum? 


»Ich weiß nicht. Ich würde gerne ei. 
ne Platte machen, die man im Jahre 
2500 noch anhören kann. Manch 
mal erschei;en mir meine alten 
Platten zu sehr in ihrer Zeit verhaf- 
tet. Ich würde gerne eine Platte ma- 
chen wie, äh, »Jailhouse Rock« oder 


sowas! Die legst Du auf und egal, 
welche Ara das gerade ist, sie klinat 


Jagger eigentlich etwas bewundere 

ш 8 ST Dien 

7 aaa iech, Gesch 
ч n Jahren sehr verán: 


dert? 
»Wenn überhaupt, dann bin ich eher 
ein paar Schritte zurückgegangen: 
in Richtung auf meine ursprüngli- 
chen Interessen, nämlich Jazz der 
späten 50er Jahre, Heute höre ich 
aus irgendeinem Grund vor allem 
FT Wiel Blues und einfacherere Ar- 
ten von schwarzer Musik. Z. B. Chi- 
, Howlin’ Wolf, T. 
alldas 


gefällt mir inzwischen "irgendv 
er. Keine Ahnung, warum 
gab sogar unter det jüngeren 
reibern- der englischen. Musik- 


peer Walter Unt Ich 1 
der populären Musik in einer-et- 
anderen Weise als die meisten 
ВЫ pen. Wir. di been mit. gewi: 
erten: “aul " n ! denen. andere 


Bands nicht mal.die leiseste Ahnung © 


zu haben scheinen. Mit dem Wert 
der Harmonie, dem Drama von har- 


‚ monischen Wechseln, den bewe; 


genden Baßlinien, dem Drama der 
Strukturund wie man es am effektiv- 
sten benutzt. Außerdem gehen wir 
an die Texte von einermehrtliterari- 
schen Seite aus heran, das heißt, 
wir versuchen Kurzgeschichten. zu 


"mit«SpielbergssArbei«verzdhlen und behandeln ungewóhn- 


liche Themen in den Texten. Also 
glaube Ich, man bewegt sich jen- 
seits von Trends und Moden, wenn 
man eine solide.Grundlage hat, mit 
»guten« Melodien, schóner Akkord- 
wechsel und wenn man ernsthaft 
versucht, etwas zu sagen.« 

Mir fiel immer auf, daß Du sehr sel- 
ten von Dir selbst singst. Selbst 


Foto: Lufthansa 


wenn Du die erste Person benutzt, 
hat dieses »Ich« mehr einen univer- 
sellen Charakter, oder Du bedienst 
Dich einer bestimmten Rolle. Bist 
Du ein Mensch, der sich seine Pri- 
vatsphäre zu bewahren versucht 
und öffentlich eine Maske aufsetzt, 
wenn er vor sein Publikum tritt, der 
jemand anders sein will, wenn er die 
Haustür hinter sich zugemacht hat? 
»Ja, ich denke, das stimmt. Wenn 
ich einen Song singe, spiele ich ei- 
gentlich wie ein Schauspieler einen 
bestimmten Charakter. Ich sehe 
den Erzähler in diesen Songs wie ei- 
nen Charakter und nicht wie mich 
selbst. Ich bin nicht interessiert an 
diesem Singer/Songwriter-Zeug und 
ihren öffentlichen Selbstbekenntnis- 
sen. Ich versuche immer, einen ge- 
wissen künstlerischen Abstand von 


dem Material zu bewahren. Das 
kommt wohl daher, daß wir sehr lite- 
rarisch beeinflußt sind, mit anderen 
Worten, in einer Kurzgeschichte 
oder im Roman gibt es immer den 
allwissenden Erzähler, der abseits 
von dem steht, was da passiert. 
Nicht immer machen wir das so. 
‚Aber das ist eine Art.« 

Was passiert bei Dir, wenn Du Dich 
selbst im Radio hörst? 

»Eigentlich finde ich es irgendwie 
ärgerlich, ja sogar deprimierend. 
Denn einige der Songs, die ich für 
clever und schnittig hielt, klingen 
heute abgedroschen, oder ich höre 
auf einmal Dinge, die ich ganz an- 
ders gemacht hätte usw. Wenn ich 
ein Album gemacht habe, versuche 
ich es zu vergessen und ans Näch- 
ste zu denken.« 


Sind Cleverness und Glátte für Dich 
Qualitätskriterien? 

»Sie sind mit Sicherheit nicht die 
‚höchsten Werte, aber ich finde, daß 
es trotzdem wichtig ist, ein bißchen 
zu tricksen und kleine Überra- 
schungseffekte in die Musik einzu- 
bauen. Ich versuche, den Hörer et- 
was außerhalb der Balance zu hal- 
ten und ich mag eine gewisse Aben- 
teuerlichkeit an der ganzen Ge- 
schichte. Vielleicht ist Cleverness 
das falsche Wort dafür, Ich will die 
Leute nicht verarschen oder sie 
austricksen. Es macht nur einfach 
Musik interessanter für mich. Ich 
finde, daß einige der größten Kom- 
ponisten, — natürlich will ich mich 
selbst niemals mit ihnen auf eine 
Stufe stellen —, aber einige der 
größten Komponisten wie Strawins- 
ky oder Duke Ellington oder Debus- 
sy waren Exzentriker und das gefällt 
mir wahrscheinlich am meisten an 
ihnen. Sogar auf Mozart trifft das zu. 
Es sind gerade die kleinen »laBli- 
chen Sünden« in ihren Persönlich- 
keiten und es ist ihre Exzentrik, die 
ihre Musik so interessant machen. 
Besonders trifft das auf die Musik 
von Thelonious Monk zu. Die ist ja 
fast eine konstante Linie von Exzen- 
trizitáten.« 

Welche Themen hast Du noch nicht 
angepackt und würdest Du gerne 
behandeln in Songform? 

»Bis zu diesem Punkt haben Walter 
und ich meist amerikanische The- 
men benutzt, denn wir sind Amerika- 
ner und kennen uns hauptsáchlich 
in dem Bereich aus. Aber es gibt an- 
dere Themen, die mich interessie- 
ren. Das Schwierige an der Popmu- 
sik ist, daß man zu prätentiös wird, 
wenn man mit den Themen kompli- 
zierter zu werden versucht. Es gibt 
eine Grenze für die Dinge, über die 


man in der Popmusik schreiben 
kann. Also muß man äußerst vor- 
sichtig sein und Themen auswählen, 
die in dieser Umgebung natürlich 
erscheinen und mit der Musik zu- 
sammengehen. Ich würde gerne Sa- 
chen machen, die stárker mit Film 
zu tun haben. Wenn jemand mit ei- 
ner Idee zu mir käme, bei der die 
Musik einen gleichberechtigten Sta- 
tus mit den visuellen Dingen in ei- 
nem Film bekäme, dann würde mich 
das sehr interessieren.« 
Mir gehen die Fragen aus. Es ist ein 
seltsames Gefühl für mich gewe- 
sen, jemanden zu treffen, dessen 
Songs ich schon so lange fast Wort 
für Wort kannte. Donald Fagen là- 
chelt bei meinem Gestándnis. 
»Hoffentlich bist Du nicht ent- 
täuscht. Das passiert ja sehr oft, 
wenn man die Musik eines Kompo- 
nisten bewundert und ihn dann per- 
sönlich kennenlernt, Meist denkt 
man: »Oh Gott!!!» Ich kannte je- 
manden, der ein groBer Bewunde- 
rer von Gerry Mulligan war und ihn 
endlich mal kennenlernte. Mulligan 
war total besoffen und sehr abwei- 
send. Weißt Du, diese Freunde von 
mir haben sich nie wieder seine 
Platten angehört!!! Ich glaube, 
manchmal muB man die Person von 
der Musik trennen.« 
Mein Interesse an Steely Dan war 
zugeg: immer ziemlich egoi- 
stisch. Letzten Endes würde wahr- 
scheinlich “jeder Schriftsteller, der 
ehrlich genug ist, gestehen, daß er 
all seine Bucher im Grunde letztlich 
nur für sich selbst geschrieben hat, 
oder? 
»Ich glaube das stimmt. Das ist wohl 
auch letzten Endes der Grund dafür, 
warum ich Platten mache.« Dachte 
ich mir, 

Karl Lippegaus 
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TAGE SIND GENUG. 


Das Werk einer Bereitschaft 


(BAP, SWF 3 und Langeweile) 


‚Bereitschaft‘ heißt in der Regel, die 
Kaserne eine Woche lang nicht zu 
verlassen, in diesem Falle von Frei- 
tag bis Freitag. Während das Wo 
chenende besonders in der kalten 
Jahreszeit mit Fernsehen/B-Movie 
Videos („Knie nieder und friß 
Staub‘'..), Essen und Schlafen ver 
schwendet wird, läuft über die Wo- 
che der normale Dienst mit dem 
dummen Zusatz abends nicht raus 
zu kommen 

7 Tage hinter Kasernengittern — 
genug Zeit, dem sensiblen Men 
schen der Szene und Kunstwelt Ein: 
drücke aus dem dunkelsten Kapitel 
der mánnlichen deutschen Jugend 
zu vermitteln, Es stellt sich zwar die 
Frage, ob so ein Thema überhaupt 
interessiert, dann der Spex-Leser ist 
gebildet, ist GroBstadt, hált sich für 


wichtig, hat Zeit, malt, schreibt, stu 
diert, macht Musik, wohnt in Berlin, 
fällt auf — ist der Gegenwart stets 
eine Länge voraus; doch die Exotik, 
che das BW-Dasein in „diesen 
sen“ umgibt, verleitet doch, ein 
paar Worte über die Schule der Na- 
tion zu verlieren 
Die Grundlagen: 3 Kasernen — 3 
Orte unter Dreißigtausend Einwoh- 
nern in Westfalen, im Main-Tauber 
Kreis und im Bimsabbaugebiet der 
Voreifel — die flüchtige Bekannt 
schaft mit rd. 350 Kerlen aus ganz 
Deutschland — Provinzdiscos 
Weinfeste und Kantinenöde — 6 
Monate Trauma! 


BAP 


Wie das Schicksal so spielt, über- 
schwemmt ausgerechnet im letzten 
Sommer ein Musiker, der einst in 
seiner Heimatstadt von hämischen 


Zeitgenossen „Zeltinger für Körner 
fresser‘‘ getauft wurde, die deut 
schen Lande mit seinen Gesängen 
Ausgerechnet in diesem Sommer 
werden die Radioprogramme der 
süd- und südwestdeutschen Rund 
funkanstalten zum unvermeidlichen 
Begleiter des stupiden Tagesablau 
fes und schließlich muB man sich 
gerade jetzt mit Prototypen des pfäl 
zischen oder saarländischen Abitu 
rienten (nett aber langweilig) ausein: 
andersetzen. 

Lange Rede/kurzer Sinn: man wird 
diesen Niedecken einfach nicht los! 
Angefangen beim Kasernenpark- 
platz, wo jedes dritte Fahrzeug mit 
EMI's Aufkleberkönig markiert ist 
über die quäkenden Cassettenre: 
corder der Kumpels bis zum monat 
lich erscheinenden Propagandama 
gazin namens Heer" wo neben ег 
folgreicher Plazierung in den Charts 
auch im Musikquiz einer Herbstaus- 
gabe eine „rheinische Band mit drei 
Buchstaben‘ zu erraten war. Die 
deutsche Bundeswehrjugend als 
Schlüssel zum Erfolg der Nie- 
decken-Brüder! Warum eigentlich 
nicht, mit den Sozialgesängen von 
ВАР 82 findet auch der junggeblie 
bene Stabsunteroffizier seinen 
„White Riot und wenn nicht, irgend 
etwas muß er ja auf seiner 120 Watt 
Autoanlage hören. Die alles zer- 
manschende Mittelmäßigkeit hat ihr 
hunderttausendfaches Mittelmaß- 
puplikum gefunden. Andererseits 
zeigt sich mal wieder deutlich, wie 
unendlich elitar, die „bessere“ neue 
Musik in Deutschland selbst nach 5 
Jahren noch geblieben ist. Vielleicht 
nur ein böser Zufall, doch in den 189 
Tagen BW traf ich bisher nieman- 
den, der sich auch nur einigerma- 
Ben über das auskannte, was für die 
groBstádtische Inzucht-Szenencli- 
quen den Lebensinhalt ausmacht. 
„Kein Wunder, Subkultur und Army 
passen halt nicht zusammen.. ein 


bißchen Anarchy und Peace steckt 
ja wohl in jedem..." ?! Selbst die 
nüchterne Statistik besagt, daß le- 
diglich 51 % eines Jahrgangs zum 
Bund gehen, 7-8 % machen Ersatz- 
dienst und der Rest ist Schweigen. 
Bleibt das Bild des verblödeten 
Saufsoldaten — genauso, wie sich 
Künstler X das schon immer vorge 
stellt hat.....22? 


WEHRZERSETZUNG 


Das Verhalten derer, die nie eine 
Uniform getragen haben oder tra 
gen werden, zu solchen, die „das 
Recht und die Freiheit des Deut- 
schen Volkes tapfer verteidigen wol 
len" läßt sich grob gesehen, in zwei 
Gruppen aufteilen: 1. man bringt 
dem Jungsoldaten herablassendes 
Mitleid entgegen und ist im Großen 
und Ganzen nicht uninteressiert 
was er so zu erzählen hat. Anson: 
sten fühlt man sich in seinem Han- 
deln bestätigt, doch er soll 
schließlich selbst wissen, was er 
macht 

2. Diesem Verein ist das „Nicht 
Zum-Bund-Gehen‘ zur Religion ge: 
worden und sobald sie hören, daß 
gegen ihre Gebote verstoßen wird, 
fällt bei ihnen sofort die Klappe. Bist 
du für sie total gestorben, mußt du 
zynische Attacken wie „ah, Bundes- 
wehr! toll, da kann man ja den Füh- 
rerschein machen ertragen oder 
stundenlange Vortráge über Rü- 
stung, Widerstand etc. anhóren. Al- 
les, was sie sagen, stimmt, du 
kannst ihnen nicht entgegnen, es 
sei denn, du bist ein Spießer oder 
man hat dich in den paar Wochen 
schon „umgedreht'‘. Apropros ,Um- 
drehen‘ bzw. ‚Propaganda‘: es gibt 
wohl nichts Zwispältigeres als die 
endlosen Diskussionsstunden der 
Grundausbildung. „Ist unsere Art zu 
leben  bedroht?", „Bundeswehr- 
dienst — Friedensdienst'‘ sind nur 
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Foto Bi 


zwei der zahlreichen Themen, mit 
denen mehr oder weniger motivier- 
te Offiziere versuchen, in einem ver- 
schlafenen Haufen so etwas wie po- 
litisches Bewußtsein zu erzeugen. 
Sollte irgend jemand mal gerade 
nicht dësen, kreuzwortrátseln oder 
einfach aus dem Fenster gucken 
und auf die Ergüsse des Herrn 
Hauptmann eingehen oder sogar 
Gegenargumente bringen, be- 
kommt er pädagogisch Wertvolles 
aus dem Unterricht der Offiziers- 
schulen zu hören. Nicht ganz so li- 
nientreue Kommentare der Leiten- 
den sind selten, schon eher trifft 
man sie lustlos oder sogar empört, 
daß ihnen eine Aufgabe übertragen 
wurde, für „die sie eigentlich gar 
nicht zuständig seien. Die Sparpoli- 
tik verlange neuerdings auch von 
Offizieren der Technik oder von den 
Piloten politischen Unterricht in den 
Grund- und Einführungsausbildun- 
gen zu halten." 

Wer sich also als Wehrpflichtiger 
die offizielle Meinung aufschwatzen 
läßt, ist selber Schuld. Zeitsoldaten 
müssen im Hinblick auf ihre Karrie- 
re schon vorsichtiger sein, doch das 
ja wohl unwichtig. Die Gefahr zu 
verblöden ist weitaus größer: Ähn- 
lich wie beim Mayonnaise-Eimer- 
Stapeln bei Bruckmanns Feinkost 
oder ähnlichen Jobs, tötet der Ta- 
gesablauf in der Einheit jeglichen 
Elan gnadenlos ab. Besonders wer 
abends nicht nach Hause fahren 
kann und auch im oft trostlosen Um- 
land keine Abwechslung findet, 
bringt es fertig, sich auch. nach ei- 
nem arbeitsarmen Tag um halb 
neun ins Bett zu legen. Bloß klassi- 
sche Langeweile-Saufgelage habe 
ich bisher nicht erlebt — eher die 
Monotonie eines Fernsehraumes, 
doch dieses Bild verschiebt sich 
wohl von Ort zu Ort. Dazu paßt dann 
auch das interne Klassenbewußt- 
sein der Bundeswehr: Je „gebilde- 
ter‘, oder besser, je ,technisierter'" 
eine Waffengattung (so heißt das), 
desto geringer die Zackigkeit im täg- 
lichen Dienst. Die Luftwaffe als 


Ober-Dandy-Truppe unterscheidet - 


sich schon mit ihrem Flügelchen 
über der Deutschland-Flagge von 
den Uniform-Hemdsärmeln des 
Heeres. Doch auch beim Herr legt 
man Wert darauf, „wer man ist"; 
fliegendes Heer und technische Tei- 
le belächeln immer wieder den kom- 
promiBlosen Umgangston der 
kämpfenden Verbände und auch 
letztere haben wiederum den Stolz 
des körperlich schaffenden. Merke: 


Sieben Tage Arrest: 
Soldat wollte Lied 
nicht singen 


Mesterburg (dpa) — Sieben 
‘Tage Arrest brachte einem Sol- 
daten aus Bingen/Rhein die 
Weigerung ein, beim 'Panzer- 
bataillon 154 in Westerbur 

(Westerwaldkreis) ein Panzerli 

aus dem Jahre 1035 zu singen, 
Der Kompaniechef sah darin 
eine Befehlsverweigerung. Das 
Koblenzer Truppendienstgericht 
bestätigte diese Entscheidung. 
Der Arrest des Soldaten wird 
nun ein _parlamentarisches 
Nachspiel haben: Die SPD-Bun- 
destagsabgeordnete _ Gudrun 
Weil bat ‘die Bundesregierung 
um eine Stellungnahme. Der 
Panzerschütze sollie mit seinen 
Kameraden das Lied erlernen, 
um — wie bei der Bundeswehr 
üblich — das Marschieren zu 
untermalen, berichtete die Bun- 
deswehr. Gegen den Text der 
vierten Strophe des im Bundes- 
wehr-Liederbuch stehenden Lie- 
des wehrte sich der Mann. Hier 
heißt es: „...und kehren wir 
nicht mehr zur Heimat zurück, 
trifft uns die Todeskugel, ruft 
uns das Schicksal ab, dann ist 
unser Panzer ein ehernes Grab.“ 
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Verfällst du wieder in eine BW-Haß, 
denke nur daran, wie schlecht es 
die Anderen haben und schon läuft 
alles besser...! 


ABENTEUER & ALLTAG 


Ich weiß nicht, wie viele kleinere 
Städte und Städtchen eine Kaserne 
in ihrem Einzugsbereich haben — 
ich weiß auch nicht, in wie weit die 
regionale Wirtschaft jeweils davon 
profitiert, doch ich habe die Auswir- 
kungen auf das Nachtleben am ei- 
genen Leibe erfahren (Stätte des 
Schreckens ist in diesem Falle Kob- 
lenz, wo sich rund 30.000 BW-Be- 
dienstete aufhalten). 

An günstigen Tagen, wie etwa Mitt- 
woch, herrscht in den ein oder zwei 
»Top'-Discotheken am Platze fol- 
gendes Bild: Meistens prall gefüllt, 
sprich „jut wat los"' präsentieren die 
Läden einen merkwürdigen Über- 
schuß an jungen Männern mit mä- 
Big kurzen Harren, gekleidet im letz- 
ten Schrei ihres heimatlichen 
Jeans-Shops. Neben der deutschen 
Welle haben auch die Single-Hits 
der neueren englischen Musik, wie 
Culture Club, Human League, Sensi- 
ble's , WOT", Heaven 17 und áhnli- 
che:ihren Weg in die Provinz gefun- 
den. Die 3/4 Mehrheit der Muzak bil- 
det dennoch der altbewährte 
Stampfsound und, nicht zu verges- 
sen, die Oldies aus mehreren Epo- 
chen. Der unvermeidliche Disc- 
Jockey mit Kirmesansagerstimme 
fehlt ebensowenig die Tanzschul- 
schritte der schwoofenden Pär- 
chen. Da der durchschnittliche Bun- 
deswehrsoldat eigentlich nicht auf 
Discos" steht, halt er sich lieber an 
sein Bier und blinzelt durch die 
Lichtshow der Tanzpaláste. Nur we- 
niger erreichen dabei das erklärte 
Hauptziel, eine Frau aufzureißen 
und womöglich noch nach Hause 
abzuschleppen. Daß der nächste 
Morgen dann weniger bunt aus- 
sieht, dürfte aus dem alltäglichen 
Berufsleben bekannt sein. Je nach 
Verhalten der Vorgesetzten bietet 
sich aber dem Wehrpflichtigen (was 
hat ef schon zu verlieren?) die 
Chance seinen Kater voll auszule- 
ben. Diese allgemeinen Betäu- 
bungszustände führen oft zu niedli- 
chen Szenen. Selbst der Verteidi- 
gungsminister erwähnte im Zusam- 
menhang mit der Gammeldienst- 
Diskussion den „Wartungssoldaten, 
der auf seinem Brett unter einem 
LKW lag, die Hand an die Hinterach- 
se gebunden hatte... und schlief". 
Sicherlich gibt es noch tausend an- 
dere erwähnenswerte Einzelheiten, 
doch ich glaube es reicht. 


‚Anmerkung: 
Jeder, der seine 456 Tage abgeses- 
sen hat, wird seine eigene Ge- 
schichte erzählen — das Spektrum 
reicht vom Verwaltungsposten in 
deiner Heimatstadt, wo du jeden 
Morgen mit dem Fahrrad hinfahren 
kannst, bis zum Panzergrenadier 5- 
6 Bahnstunden fern der Heimat. 
Westdeutsche Großstadtbürger ha- 
ben dabei das Verhängnis die Rie- 
senkasernen im bevölkerungsar- 
men Norddeutschland aufzufüllen. 
Wer je freitags oder sonntags 
Abends mit der Bahn von Köln in 
Richtung HH und umgekehrt gefah- 
ren ist, weiß worum es geht. Sollte 
es einen Zeitsoldaten geben, der 
Spex liest, so möchte er bitte schrei- 
ben — ich hätte dann eine Wette 
verloren. 

Ralf Niemczyk 
(Name und Anschrift des Autors 
sind der Red. bekannt) 
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CASSETTEN 


INLAND 


Die Kinder probieren, die Erwachse- 
nen spielen. UNGEORDNETE 
KRÄFTE und TALFAHRT 2, zwei 
neue Sampler aus Wuppertal. UN- 
GEORDNETE KRÄFTE, VIER 
Gruppen auf einer C-20 und mit typi- 
schen _Wohnzimmeraufnahmen. 
DER KANTOR und THEATER A- 
NORMAL bemühen sich Elektronik, 
Geräusche und modische R-Box- 
Rhythmen zu verbinden. Doch die 
Ergebnisse ermüden schnell. Auch 
der Rest kann nicht überzeugen. 
PNEUMATIC SULKEY mit Folk-Ge- 
dudel und O.P.E.L. (die auch auf 
TALFAHRT 2 zu hören sind) mit ei- 
ner kurzen überflüssigen Led Zep- 
pelin Reminiszenz. Versuche, Ver- 
suche, alles nur Versuche (TA-N, 
Mühlenberg 62, 56 Wuppertal 12). 
Die erwachsenen Nachbarn zeigen 
wie man es besser macht. TAL- 
FAHRT 2 ist wie der Vorgänger ein 
abwechslungsreiches Tape. Alles 
ist nicht für jeden, aber für jeden ist 
mit Sicherheit etwas dabei: New 
Wave, NdW, Schlager, Rock, Punk, 
Elektronik, Dub und Funk. 18 Grup- 
pen mit 25 Stücken auf einer C-90 in 
Studio Tonqualität gleich Unterhal- 
tung total. Alle Gruppennamen auf- 
zuzählen währe für unsere Setzerin 
zu mühselig, deshalb hier nur meine 
Favoriten: ALLIIERTEN, FUN 
THOMAS, SKLAVEN (übrigens aus 
Düsseldorf und sonst nicht gerade 
meine Lieblinge), das SCHELL- 
BERG QUARTETT (natürlich!) mit 
obskuren Aufnahmen aus dem Jah- 
re 58 und ZAGALUCHO. Ich warte 
auf TALFAHRT 3. (Talfahrt, Osterfel- 
‚der Straße 16, 56 Wuppertal 1). 
TÜBINGEN. Bereits zwei Solo Cas- 
setten gibt es von LE MARQUIS, 
dem Gitarristen von ZIMT/AUTO- 
FICK. ,POP" (C-60) ist simpel (im po- 
sitiven Sinne) und ‚EL DORADO’ (С- 
46) vertrackt. Auf beiden Tapes pen- 
delt LE MARQUIS zwischen genial 
schrägem Kirmesmusikanten und 
ernstem Liedermacher hin und her. 
Alle Songs sind sparsam aber effek- 
tiv Instrumentiert. Musik zum Zuhö- 
ren, humorvoll bis düster, leider 
auch mit Längen/Wiederholungen. 
Wenn eins aus zwei, dann ‚EL DO- 
RADO’, denn hier sind manche POP 
Versuche auf den Punkt gebracht. 
(Markus Bella, Kornhausstraße 2, 
74 Tübingen). 

KLEVE. Wer das Vienna Art Orche- 
stra kennt, soll sich diese diszipli- 
nierte Kopfmusik Profi Bigband ein- 
mal trunken und entfesselt vorstel- 
len. Denn ungefähr so klingen die 
‚Amateure des INRICH 
MUCKEN SAALORCHESTER auf 
ihrer zweiten Cassette. ІСН HAB 
NOCH AB UND ZU MAL ÜBER 
DIE BIERFLASCHE GEBLASEN’: 
lärmige Improvisationen, chaotisch 
+ lyrisch/dilettantisch + professio- 
nell. 19 Musiker zwischen Free Jazz 
und Neuer Musik. Humorvolle Expe- 
rimente plus | überscháumender 
Spiellaune, 90 Minuten in Proben- 
raum Tonqualitát und für alle, die 
Blasinstrumente, Jazz und Neue 
Musik/Freie Musik mögen, ein Muß! 
(D. Schlensog, Schloß Gnadenthal, 
4190 Kleve). 


MAINLEUS. Der BAND-IT, bestes 
Tapezine hierzulande, wird in Zu- 
kunft regelmäßig alle zwei Monate 
erscheinen (auf besserem Bandma- 
terial). Die Aktuelle Ausgabe XXX ,7' 
(C-90) lohnt sich schon allein wegen 
dem sehr guten New York Bericht. 
Interviews mit Glen Branca oder El- 
liot Sharpund viel Musik aus N. Y. (J. 
Liebschwager, Buchau 48, 8653 
Mainleus). 


NIEDERLANDE 


LIMBABWE. Zwei neue Cassetten 
aus Venlo, dem musikalischen New 
York der Niederlande. ZANZIBARS 
TWIST sind die zweite Katastro- 
phen Big Band in diesem Monat (sie- 
he HEINRICH MUCKEN S.). ,Play de 
Fool' und das ganz locker. Finger- 
schnipsen, Stimmengewirr, Bläser, 
die drauflostuten, ein Baßgitarrist, 
der zu Beginn nur ab und zu mal ei- 
nen Ton abláBt . . . und doch stimmt 
der Rhythmus, die Sache hat Swing. 
‚NEVER MIND THE BOLLOCKS 
HERE’S ZANZIBARS TWIST’, 50 
Minuten Free Jazz-Hörspiel-Indu- 
strial Music, zu einem Panik-Caba- 
ret erster Güte zusammengemixt. 
ZANZIBARS TWIST sind DIE dilet- 
tantisch verschäfte, humorvolle Rip, 
Rig & Panic Ausgabe. 
CATASTROPHE BIZARRE — Trio 
incl. Dame — sind hart, laut und 
gut. 9 Stücke, meist auf ein mono- 
ton durchgehaltenes Gitarren-Riff 
aufbauend, BaB und Schlagzeug lie- 
fern Power Maschinen Rhythmen. 
Einflüsse: Gang of 4, Mekons, aber 
auch Abwärts. Wer diese Gruppen 
mag, wird auch bei CATASTRO- 
PHE BIZARRE’s ‚MELODIEN FUR 
SCHONE STUNDEN’ auf seine Ko- 
sten kommen. Ein Sonderlob gibt es 
für den Service-Song für deutsche 
NL Konsumtouristen (die Regelmá- 
Big Venlo überfluten): ‚Samstag in 
Venlo'. Der Text ist eine Aufzáhlung 
aktueller Preise verschiedener Pro- 
dukte. (LIMBABWE, Mat Aerts, Post- 
bus 1680, 59 BR Venlo, NL) 
BAADER POPGRUPPE spielen 
‚Terroristische Tanzmusik'. ‚KRIEG 
UND LEICHEN’ (C-20) ist ein pro- 
fessionell und in Studioqualität ein- 
gespieltes Tape. -Die 9 Songs sind 
durchweg erster Güte, lärmig, 
schrill, energiegeladen und stark 
rhythmusbetont. BAADER POP- 
GRUPPE spielen in konventioneller 
Triobesetzung. Die Musiker setzen 
Gitarre, BaB und Schlagzeug äu- 
Berst sparsam ein, spielen eine 
Form von Minimal-Disco/Funk Mu- 
sik mit Texten in drei Sprachen (D, 
E, NL) und erinnern in manchen 
Songs ein wenig an Einstürzende 
Neubauten. ‚KRIEG UND LEICHEN’ 
ist — wie so viele NL Tapes — ein 
Muß. Wer Ohren hat der höre. 
(S.T.U.M., Mauvezand 17, 1251 JC 
Laren, NL). 
Bleiben wir in Laren. Auch DIER 
bleiben weiterhin ungezáhmt. Auf 
ihrem zweiten Tape ,THE PLEASU- 
RE CULTURE' (C-20) besticht das 
Trio wieder mit seinen kraftvollen, 
abwechslungsreichen Klángen zwi- 
schen Experiment und extrem rhyth- 
mischer NO WAVE Basis. DIER ka- 
tapultieren sich mit 6 neuen 


Stücken endgültig in die Riege der 
Top Bands. Herausragendes Merk- 
mal auf THE PLEASURE CULTURE’: 
das dichte Percussionsspiel, das 
manchen Stücken zusätzlich einen 
tollen Latino-Touch verpaßt. Über- 
zeugend. (File bij Vianen, Prins Hen- 
drikslaan 12, 1261 AJ Blaricum) 


BELGIEN 


WIJ ZIJN BELGIE (C-90) nennt sich 
ein neuer Sampler mit einigen be- 
kannten (PSEUDO CODE, HUMAN 
FLESH, BENE GESSERIT) und vie- 
len unbekannten Elektronik und In- 
dustrial Music Gruppen/Solisten. 
Grundsätzlich könnte die Tonquali- 
tät etwas besser sein, andere Hörer 
werden das Rauschen und die arg 
dumpfen Sounds zu solcher Musik 
gerade passend finden. Die musika- 
lische Qualität dieser Zusammen- 
stellung ist zufriedenstellend, je- 
doch nichts außergewöhnliches. 
Nichts, was man nicht schon in ähn- 
licher Form gehört hätte. Seite eins 
ist eher kommerziell, Seite zwei da- 
gegen den experimentellen, colla- 
genhaften Sachen vorbehalten. So 
bleiben unter dem Strich 1 % Std. 
von 20 Gruppen/Solisten für 10 DM. 
(E. Vloeberghs, Heibergstraat 40, B- 
2598 Heist o/d Berg, Itegem, Bel- 
gien) 


ENGLAND/SCHOTTLAND 


BIKINI MUTANTS sind eine neue 
englische Band, zu deren Musik mir 
spontan Gruppen wie Passions oder 
Raincoats einfallen. Solides Hand- 
werk an den Instrumenten, eine 
Sängerin, die mit ihrer hohen und 
glasklaren Stimme genau den 
Nackennerv trifft und einige schó- 
ne, rauh gespielte Songs mit ambi- 
tionierten und guten Texten. Insge- 
samt 30 abwechslungsreiche Minu- 
ten. (BIKINI MUTANTS, 42 Alling- 
ham Road, Yeovil, Somerset BA 21 


4 SA, E) 

,PLAYING IN THE ROOMS OF 
TWILIGHT?’ ist das erste Cassetten 
Album von CHAPTER 29. Leider 
liegt mir nur ein Demo mit 4 Stücken 
daraus vor, die versprechen aber 


NEU IM RECORDER 


Schon eine ganze Menge. Folkbe- 
einfluBte (nicht modische) Musik mit 
gutem, mehrstimmigem Gesang, 
guten Songs, schrägen Orgelklän- 
gen, funky Baß, professionell ge- 
spielt und produziert. CHAPTER 29 
bereiten für März d. J die Veróffentli- 
chung ihres zweiten Cassetten Al- 
bums vor. Man darf gespannt sein. 
(Chapter 29, 16 Merton Road, South- 
sea, PO5 2AG, E) 

NOISE MACHINE — 6 Gruppen 
aus Schottland mit 13 Stücken auf 
einer C-50 — einer der zahllosen 
Sampler, die musikalisch nichts au- 
Bergewöhnliches zu sagen haben, 
jedoch durch ihre gute, abwechs- 
lungsreiche Machart allemal für ei- 
nige unterhaltende Minuten gut 
sind. Persönliche Anspieltips: TINA 
FULLER liest eigene Gedichte über 
eingängige Synth Pop oder Funk 
Rhythmen. THE BY PRODUCTS 
mit solidem Gitarren Power Pop und 
nicht zuletzt die VENDETTAS, die 
80er Pop mit 60er Beat-Zitaten ver- 
binden. (AZTEC RECORDINGS, 20 
West Canal Street, Coatbridge, 
Strathclyde, ML5 1PR, Schottland). 
Zeit für den Walkman und Martin 
Newells CLEANERS OF VENUS. 
Auch ihr neuestes Tape ,MID- 
NIGHT CLEANERS’ ist wieder eine 


richtige God Time Music Cassette. 
60er Jate Pop im 80er Schwung 
gespielt, eingängige Ohrwurm- 


songs, Martins fantastische Stim- 
me, ein ausgezeichneter Saxspie- 
ler, ein tolle! NUS. Ein.Gu- 
te-Laune-trofz-Atostau-Tape. Zu- 
greifen. (M. Newell, 23 West St., Wi- 
venhoe, Essex, CO7 9DE, E) 

KEVIN HARRISON und STEVEN 
PARKER haben für das franzósi- 
sche Illusion Production Label (hin- 
ter dem die Musiker der Gruppe 
DDAA stecken) eine Cassette mit 
durchweg‘ ruhiger Elektronikmusik 
eingespielt. AGAINST THE LIGHT 
(C-32) — verpackt in einem von 
Hand gedruckten Briefumschlag — 
blufft nicht mit aufgeblasenen Elek- 
tronikklängen oder zu oft gehörten 
Tapemanipulationen, sondern be- 
sticht durch einfache, schwebende 
und fast romantisch wirkende Key- 


.boardklänge, über denen die Stim- 


me Steven Parkers (Geschichten er- 
zählend) gelegt ist. Einfache Mittel 
werden gut eingesetzt und es ent- 
stehen wirklich schöne, entspan- 
nende, manchmal sakrale Klangbil- 
дег... die man sich auch als Film- 
musik vorstellen könnte. (Illusion 
Production, 15 Rue Pierre Curie, 
14120 Mondeville, F) 

Michael Tesch 


(Ausführliche Adressenliste gibt es gegen frankierten Rückumschlag bei 
der SPEX Redaktion, Stichwort: Cassettenliste 3/83) 


HAUSMUZAK (SAMPLER) 


DC-30 ++ 


YUSUF — RELATIV COOL PART2 D C- Se BC 
MUZAK BY A COMPUTER DC-30 + + 
THROBBING GRISTLE + MUZAK BY A COMPUTER 2 EID C-30 + + + 


THE VALUE OF QUALITY (SAMPLER) 


BERSERKER D C-30 + + + 


B C-60 + + + 


NOTRUF — 1. FREUDENTAUMEL DC-30 +++ 

THE ACTOR — EXPLODED VIEW NL C-45 + + + + 

MUTAGEN GRAU — DIE LEICHEN REGIEREN DC-60 + + 

DIE MYSTERIOSEN — ALARM ІМ WELTRAUM О С-45 + + 

DIE REINHEIT DES HERZENS DC-10 +++ 

DINO MARTINIANDTHE LONGLEGGED GIRLS— SKIREISEN DC30 + + 
ANDI ARROGANTI — DAS DING D C-10 +++ 

DANTESSE LYON — STRUCTURE DES NUANCES D C-35 ++ 

EWIG & 3 TAGE — ABGANG MIT WÜRDE DC-36 +++ 

HEERA AND THE COMMON SENSE О С-60 ++ 


AVANTI DILETTANTI 
G. M. WALLIS EC60 +++ 


DC30 +++ 


THE REIHENHAUS GLUCK — KATASTROPHE GANZ PRIVAT DC-20 + 
VILL UNSINN — KAMPFLIEDER DC-10 ++ 
KONG DONG — SÜBE 12 D C-10 ++ 
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SOFT CELL 


The Art of Falling Apart 
(Phonogram) 


Soft Cell sind reifer geworden. Da- 
vid Ball hat sich seinen lächerlichen 
Schnäuzer abrasiert und sieht ohne 
richtig gut aus. Er plant ein Projekt 
mit Alan Vega und arbeitet zur Zeit 
mit Cabaret Voltaire. Im letzten Jahr 
hat er sehr viel hinter verschlosse- 
nen Türen mit seiner technischen 
Ausrüstung beschäftigt, hat geübt, 
entwickelt, komponiert. 

Marc Almond hat ein starkes Quasi- 
Solo-Album mit Marc & The Mam- 
bas veröffentlicht und sich dadurch 
sowie mit anschließenden Auftritten 
mit dieser Gruppe einen eigenen 
Kult-Status in London geschaffen. 
Außerdem ist er an der LP von Psy- 
chic TV beteiligt, malt viel und ent- 
wirft seine Platten-Cover. Er war 
sehr viel unterwegs und hat sich 
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aufgrund des nachhaltigen Ein- 
drucks dieser Stadt auf ihn einen 
Zweitwohnsitz in New York einge- 
richtet. 

Zusammen haben Ball und Almond 
das Album ‚The Art of Falling Apart 
gemacht und es ist eine der großen 
Platten des Jahres. Erfahrungen 
und Eindrücke, die jeder der beiden 
einzeln gesammelt hat, fließen hier 
optimal zusammen und bilden eine 
stark beeindruckende Einheit. 

War ihr erstes Album das fast noch 
schüchterne Werk zweier Provinzler 
— der eine tuntig trillernd im Vor- 
dergrund, der andere etwas tumb, 
aber effektiv dahinter —, die subtil 
einfache und schöne Melodie zu mit 
großen Augen erlebten ersten Groß- 
stadteindrücken schufen, so ist ,The 
Art...’ eine selbstbewußte Samm- 
lung von Fragen, Feststellungen 
und Bildern. Diese sollten nun end- 
lich auch ernstgenommen werden, 
denn Soft Cell sind keine Teeny- 
Band (wenn sie es überhaupt je wa- 
ren) mehr. Wie sollte ein Teeny die 
Hysterie eines ‚Baby Doll’ verarbei- 
ten, das mehr als nur ansatzweise 
die Ausstrahlung eines Siouxsie- 
Songs hat? 

‚Where The Heart Is’, eine Soft Cell- 
Nummer par excellence, reflektiert 
über die harten Seiten des Heran- 
wachsens, Schuld der Eltern und so, 
stellt aber nur fest, ohne zu verurtei- 
len — ein Song für 13jährige? 
Almond's Themen sind nach wie vor 
die Schatten — oder schamhaft ver- 
borgenen Seiten der ,normalen' 
menschlichen Existenz: die einsame 
Hausfrau mittleren Alters, die sich 
in Tráume und Alkohol aus ihrem 
ausweglos normalem Leben flüch- 


tet, die Kláglichkeit oder Pervertiert- 
heit von Beziehungen, Sex in seinen 
unromantischeren Formen 
Wo diese mit einem Mal ins Spot- 
light gezogen werden, entsteht eine 
eigene Dramaturgie und Energie. 
‚The Art of Falling Apart’ bezeichnet 
laut Almond den Zusammenhang 
zwischen Zusammenbruch und an- 
schließendem Aufbau, nur um wie- 
der zu Boden zu gehen — die Be- 
deutung von Leben" 
Hier scheinen Worte und Inhalte 
nicht so schnell zur Phrase zu ver- 
kümmern, wie auf der ,Sonnensei- 
te', und auch die Móglichkeiten des 
musikalischen Ausdrucks sind nicht 
nur reichhaltiger, sie sind grenzen- 
los. 
Die acht Stücke der Platte sind so 
arrangiert, daB sich ein ,easy liste- 
ning' wie auf der ersten LP gar nicht 
erst einstellen kann. Vielmehr bilden 
Musik und Text eine derart überwál- 
tigende Bilderflut, der man sich, ein- 
mal gefangen, kaum zu entziehen 
vermag. 
Die Platte soll nicht zerredet werden 
— hol Sie Dir. 

Markus Ehrenfeld 


THE FUN BOY THREE 
Waiting 
(Chrisalis) 


The Fun Boy Three bekennen sich 
mit ihrer zweiten LP endlich zum ge- 
hobenen Tingeltangel. Die Musik ist 
im Gegensatz zum Erstling europái- 
scher, konventioneller, abgeklärt 
melancholisch, stimmungsmäßig et- 
wa bei jener Mussolini-Hitler-Paro- 
die des Entertainers in „Die Spazier- 
gängerin von Sanssouci’ einzuord- 
nen: Ein wenig Bitterkeit, ein wenig 
Ironie, augenzwinkerndes Einver- 
ständnis darüber, daß das Leben 
nicht zu ändern ist. Vermittelt wird's 
mit Tango, Musette und einem letz- 
ten Hauch von Karibik. 

Die Drei aus Coventry erzählen ei- 
nerseits Geschichten wie die des 
12jährigen Knaben, der auf einer 
Studienreise von seiner Franzö- 
sischlehrerin zu schmutzigem Tun 
verführt wird. Auf der anderen Seite 
sind sie auch zu sensibeler Gesell- 
schafts- oder besser: Kulturkritik be- 
reit. In „Farmyard Connection’ 


Foto Wolfgang Burat 


oder „The things we do" werden 
Marihuanabauern und Hausfrauen 
fast chansonartig zwischengenom- 
men. 

Es і тиг zu schlüssig, heute intelli- 
gente, BittersUiBe, ohnmáchtige Pop- 
musik zu machen und gleichzeitig 
sehr reale, Befindlichkeiten zu pro- 
blematisieren. The Fun Boy Three 
sind деге. H 
1 Hartmut Block 


STRANGLERS 
Feline 
(CBS) 


Nach der Verwandlung von hartge- 
sottenen zu romatisch-sensiblen 
Mánnern unter dem symboltráchti- 
gen Zeichen des Raben, sind die 
Stranglers mit ihrer neuen LP „Feli- 
ne" (= katzenartig) in die Welt des 
schwarzen Panthers eingedrungen. 
Spätestens seit dem Film „Cat 
People" weiß schließlich jeder, was 
es mit diesem Tierchen auf sich ha- 
ben kann. Die ehemaligen „Wür- 
дег” kommen allerdings auf ziem- 
lich schlappen Pfoten daher. Ge- 
heimnisvoll zu sein ist nicht so ein- 
fach. 

„Midnight Summer Dream", das ei- 
nen mit seinem elegischen Sprech- 
gesang schon an Witthüser/West- 
trupp's Intonierung von „Es waren 
einmal 2 Kénigskinder’’ erinnert, 
wird durch das bißchen Tangorhyth- 
mus doch noch aus seiner Trauer- 
klóBigkeit geholt. „It's a small 
world” (70 % Soft Cell!) ist etwas 
zum Überhören. „Ships that pass in 
the night": die schlaffe Stimme des 
Seefahrers verhindert einen Wellen- 
gang der eingesetzten alten" 
Stranglers-Rhythmen, sang- und 
klanglos verschwindet das Schiff... 
„but it just sails...'”. 

Die ehemaligen Frauenverächter 
kümmerten sich zuletzt schon um 
kleine Mädchen, nun sind die Frau- 
en dran. „The European Female’ ist 
eine wunderschöne Widmung an 
dieselbe, ein romantischer Hit und 
das beste Stück auf der Platte. 
Dreht man um, hilft auch Toni Vis- 
contis hervorragender Mix nicht 
mehr, einen vor Langeweile zu be- 
wahren. 

„Let's Tango in Paris" und einige 
Passagen in den übrigen Stücken 


schustern ein Stimmungsgebilde zu- 
sammen, das an die klassisch-ge- 
fühligen , Nice" erinnern läßt, nur 
leider recht verzagt und lustlos. 

Bei ,,Paradise’’, „All Roads Lead to 
Rome", „Blue Sister" und „Neber 
Say Goodby" bleibt nichts mehr 
übrig von der ,Sinnlichkeit" der 
Raubkatze, sondern sie bieten 
hóchstens den Charme eines vollge- 
fressenen Hauskaters. 

Die Unverfrorenheit, mit der die 
Stranglers früher ihre Stücke zu- 
sammengeklaut haben, ist dahin 
und láBt den gróBten Teil der LP als 
lästige Pflichtübung wirken. Auch 
wenn das Plattencover wirklich 
schön ist (schwarzer Panther zum 
Anfassen!).. „European Female" 
gibt es auch als Single! 


Jutta Koether 


EARTH, WIND AND FIRE 
Powerlight 

(CBS) 

MICHAEL JACKSON 
Thriller 

(CBS) 


Zwei neue LPs der amerikanischen 
Spitzenliga im Bereich der ,glatten' 
schwarzen Musik. Sowohl EW&F 
wie auch Mr Jackson kónnen auf ein 
Dutzend mehr oder minder groBe 
Meisterwerke~ zurückblicken. Und 
wenn auch die seligen Höhen ver- 
gangener LPs (Raise!, Off The Wall) 
hier nicht erreicht werden, so 
schlägt die hier versammelte Musik 
ihre Konkurrenz immer noch um 
Längen. Klar: hier spielt die Routine 
eine große Rolle, man weiß halt wie 
man's macht. Vor allem EW&F ge- 
ben sich hier allzu schnell mit dem 
— für ihre Verhältnisse — Zweitbe- 
sten zufrieden. Ihr „Powerlight'' 
wird so stellenweise eher zu 'ner 
100 Watt-Birne, aber verglichen mit 
den Taschenlampen unserer Künst- 
ler hierzulande reicht's allemal. Und 
natürlich kommen die Arrangement- 
Fans hier auf ihre Kosten: zum 
‚schönen Stil' der Band zählen viele 
kleine Breaks, gedoppelte Vokalpar- 
tien, kalkulierte Bläserfetzen, prazi- 
se Spannungsbógen, hervorragen- 
derr Gesang und was sonst noch 
das Gourmet-Herz höher schlagen 
läßt. Meisterwerke sind die Titel 
‚Straight from the heart’ und ‚Mirac- 
les’. Dabei ist ein Song wie ,Mirac- 
les' sicher auch für EW&F ein 
Glücksfall: geradezu hymnisch, im- 
mer höher, intensiver, blühender 
und bei aller Vokalartistik läuft der 
Rückenschauer hier genau in dem 
Moment, in dem Straßengeräusche 
das Wunder wirklich machen. (Oder 
darf man sich nur so fühlen, wenn 
man in Südkalifornien wohnt?) Die 
‚Pearly gates’ des Paradieses ste- 
hen hier weit offen und lassen auch 
die eher simplen Extended-Disco- 


Mix-ähnlichen Stücke vergessen, 
die die Hälfte des „Powerlight'' eher 
abschwächen. 
Michael Jacksons LP ist da sorgfälti- 
ger gemacht, die Stücke sind nicht 
nur eine Kollektion, sondern ein gro- 
Ber Spannungsbogen zeichnet die- 
se Platte aus. Aber kein Wunder, 
denn immerhin hat ,Dude' Quincy 
Jones hier seine Hände im Spiel und 
das Innersleeve weist 15 weitere 
Musiker aus, die (auch) anderswo 
unter Vertrag stehen. Der mit Ab- 
stand Klebrigste von allen arbeitet 
für Tante EMI: Paule McCartney 
schmilzt hier mit Mr Jackson auf 
‚This girl is mine’ im Duett. Wenn 
das kein Hit ist! Und die Chartposi- 
tion — England Nr. 9, USA Nr. 5 — 
geben dieser Idee ihr kommerzielles 
Recht. Dabei ist dieser Song das mit 
Abstand harmloseste Produkt der 
ganzen Scheibe. Und wenn jetzt 
auch noch das unmögliche Gitar- 
renspiel Eddy van Halens erwähnt 
ist, hat man schon beinahe mehr 
Gründe als Finger an einer Hand, 
Thriller" in Grund und Boden zu 
verdammen. Aber wer einmal für 
die Stimme Michael Jacksons ent- 
flammt ist, wem es Spaß macht, ihm 
zuzuhören, weil er nämlich wirklich 
singen kann, wird dennoch nicht 
enttäuscht. Denn die Herren Jones 
und Jackson haben ihr Werk voll im 
Griff, wissen genau was sie ma- 
chen. Wer sich für moderne Musik, 
perfekt arrangiert, produziert und 
gesungen, auch nur am Rande in- 
teressiert, ist schon richtig hier. 
Selbst wenn das Gesamtprodukt 
nun wirklich sehr ‚geschmackvoll' 
seine Runden dreht, die Grenze 
zum Kitsch manchmal erreicht wird, 
macht's dennoch Spaß zuzuhóren 
Wie bei ET, der ja auch für alle was 
bot — und der auch hier einen Cre- 
dit bekommt — kann sich hier jeder 
sein Lieblingsstück aussuchen. 
Meins heißt ‚Billie Jean’ und ist 
schlichtweg DAS Tanzstück des 
Jahres. Einem Dean Parks kommt 
die Ehre zu, den heißesten Gitarren- 
riff der 80er zu spielen. Kommer- 
ziell, aber schön, diese Musik. Und 
wenn die Faustregel gilt: wenn 
schon kommerziell, dann aber bitte 
erstklassig! ist man mit 30 Mark für 
CBS dabei. Yeah! 

Wilfried Rütten 


PIG BAG 


Lend An Ear 
(Y Records) 


Wichtig war nur die erste Single von 
Pig Bag — „Papa's Got A Brand 
New Pig Вад”. Ein Hit, der eigent- 
lich keiner sein durfte. Ohne Ge- 
sang und echte Melodie, stattdes- 
sen nur Fanfare und Percussion bis 
zum Exzess. Das war vor fast zwei 
Jahren. Seitdem gab es einige Plat- 
ten. Mehrere Singles und die LP 
„Dr. Heckle And Mr. Jive". Der kon- 
sequente Abstieg. Die Maxi „Sunny 
Day" war da noch gut, auch mit ei- 
nigen Änderungen: Percussion und 
Bláser wurden zurückgenommen, 
dafür gab es plótzlich eine Gitarre. 
Schon die Single-Auskopplung der 
LP „Getting Up” enttäuschte, ge- 
nauso wie auch die ganze LP. Klar, 
sie war gut, anspruchsvoll, im Grun- 
de aber langweilig, eine Platte die 
man zwar hat, dafür aber auch nicht 
hört. 

Danach war es ein bißchen ruhiger 
geworden, bis dann im Herbst die 
Single „Big Bean" erschien. Mit 
starken karibischen und afrikani- 


CHRISTIANA 


Final Church Best.Nr. ES 6374 

„Christiana geht kumpromißlos heftig zur 
Sache. Zwei Versionen derselben derben 
Tanznummer und ein Psychoterror-Song, 
der wirklich Angst macht.” 

Christiana Felscherirow mit FM Einheit, 
Borsig, Mona Mur u.a. 


Eigelstein Schallplattenvertrieb GmbH 
Aquinostr. 7-11 5000 Köln 1 Tel. 0221/72 06 11 


JETZT UI 


ROCK 'O' RAMA RECORDS 
KAISERSTR. 119, 5040 BRUHL 
TEL 02232/22584 W. GERMANY 
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schen (,Scumda', die Rückseite) 
Einfluß. Nett, aber ohne Hitqualität 
oder entscheidend Neuem. 

„Lend An Ear” bietet zuerst eine 
Überraschung: Angela Jaeger, eine 
mir unbekannte Sängerin, singt auf 
5 von 8 Stücken. Mal richtige Texte, 
mal nur jazzige Lautmalereien. 
Diese Uberraschung ist nicht gelun- 


gen. 
Die Entwicklung von Pig Bag setzt 
sich fort. Nicht mehr wild, unge- 
stüm, bissig und schräg. Die Sánge- 
rin komplettiert nur diese feine, sau- 
bere, glatte, harmonische Unterhal- 
tungsmusik. In den besseren Mo- 
menten meint man die gemäßigte- 
ren Stücke von Rip, Rig and Panic 
zu hören („Hit The ,O' Deck" und 
„Jump The Line''). Der Rest ist euro- 
päischer Jazz-Rock. 
In den reinen Instrumentalstücken 
sind kaum Unterschiede zur ersten 
LP auszumachen; höchstens, daß 
es glatter und perfekter klingt. 
Lothar Gorris 


BELLE STARS 
(Stiff) 


Sieben süße Cowgirls, wohl aus ei- 
ner Goldgräberstadt ins düstere NW 
London verschlagen, treffen dort 
auf Calypso und Pop und bringen's 
einfach. 
So leicht ist das natürlich nicht. Zu- 
erst haben sie als ,Bodysnatchers' 
Ska-Erfahrungen gemacht. Jeder 
kann hören, daß sie den Rhythmus 
haben. Und Lieder können sie 
schreiben! Das fängt bei „Ci Ya 
Ya", dessen Gesang Funkapolitan 
als blutleere, kränkliche Jungchen 
erscheinen läßt, deren Traum es ist, 
zur gehobenen Mittelschicht ge- 
zählt zu werden. Und es geht weiter 
mit „Indian Summer” einem soften 
Ohrwurm, bei dem ich zwischen 
Sehnsucht nach dem vergangenen 
Spätsommer und der Vorfreude auf 
den Frühling vergehe. Hach! Oder 
„The Reason'', so was hätten die Au 
Pairs nie zustande gebracht. 
Zu den eigenen Stücken kommen 
eine ganze Reihe Coverversionen. 
Inez & Charlie Foxx’ Standard 
„Mockingbird ist dabei und der 
phantastisch interpretierte „Harlem 
Shuffle" mit pluckernder Gitarre 
und einem Trompetensolo, welches 
jedem Dean-Martin-Film als Vamp- 
Motiv zur Ehre gereichen würde. 
„The Clapping Song" und „Needle 
in a Haystack" legen den Schwer- 
punkt auf Percussion und Gesang. 
All jenen, die die Girl Groups der 
Sechziger mógen, welchen aber 
auch Tom Tom Club oder Christina 
einmal ein Versprechen waren, 
kann ich die Belle Stars nur wárm- 
stens empfehlen. 

Hartmut Block 


FEHLFARBEN 
Glut und Asche 
(ЕМІ) 


Prima! Die Fehlfarben entwickeln 
sich weiter. GLUT UND ASCHE ist 
ein tolles Album. Mit (mindestens 
zwei) ganz dicken Knallern: MAGNI- 
FICENT OBSESSION... eine vergan- 
gene Liebe... etwas Sentimentali- 
tät... und Begreifen der Realität, 
aber nicht in hoffnungsloser Trauer. 
Ganz behutsame Streicher und aku- 
stische Gitarren. Der Stimme ge- 
lingt es, die Stimmung zu übertra- 
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gen. Toll! Direkt hinterher gibt's den 
Pop-Hit der Platte, mit optimisti- 
schen Synthi: AGENTEN IN RAU- 
CHERKINOS. „Ich bin in guter Lau- 
nein einer üblen Gegend” ist mein 
momentaner Lieblingsrefrain, weil 
ich das selbst schon tausendmal ge- 
fühlt habe. „Jenseits der Tür" liegt 
in meiner Beliebtheitsskala nur 
knapp dahinter. Die Klarinettenein- 
leitung ist fast so schön wie bei Soft 
Cell's „Say Hello-Wave Goodbye" 
und das ganze Stück wirkt elegant- 


charmant... Nachtclub-Assoziatio- 
nen anfte Lieder/zur Erinne- 
rung dezente Perkussion. 


schwebend... schön. Ein merkwürdi- 
ger Bruch im Text: Inmitten von Er- 
innerungen und Eindrücken, viel- 
leicht während einer Tournee, eine 
„Leiche unterm Bett". Wie in Chand- 
ler-Romanen oder wie ein Magritte 
Bild. Überhaupt finde ich die Texte 
nicht eindeutig interpretierbar, also 
macht Euch Euren eigenen Reim 
drauf (uff — geschickt aus der Affä- 
re gezogen). Wer erklärt mir „Feuer 
an Bord"? Das is’ hier nämlich auch 
drauf, in einer Neufassung und es 
gewinnt durch das Klavierarrange- 
ment. Das Remake von „14 Tage" 
dagegen dürfte ein Lückenfüller 
sein und ist daher überflüssig. 

Was ham wir noch? Als Auftakt 
„Dollars und Deutschmark'’ — zum 
Tanzen, „Das Buschgespenst’’, das 
sich wie eine Deutsch-Funk-Session 
anhört, so richtig mit Improvisatio- 
nen und die neue Single „Tag und 
Nacht" (auf dem Single-Cover: Tho- 
mas Schwebel mit Schnäuzer; auf 
der Single-RUckseite: MAGNIFI- 
CENT OBSESSION instrumental! !), 
mit cleveren Bläsersätzen: Schon 
oft irgendwo gehört, aber gut. Tho- 
mas Schwebel sagt uns hier, daß es 
zwar 'ne Zeitlang ganz nett sein 
kann, mit Büchern, Comics und 
Cary Grant (Video) alleine zu leben, 
daß man das aber irgendwann satt 
hat, denn es fehlt sie... nämlich 
„Eine Nacht nochmal in deinen Ar- 
men../Alles was ich kenne, wird’ 
ich dafür vergessen". Wie wahr! 
Tja, und bei die „Kunst des Zitats'' 
überrascht uns ein etwas breiter an- 
gelegtes Geigerarrangement. Die 
vielfältige Instrumentierung läßt die- 
se Platte an keiner Stelle langweilig 
werden. Und Thomas Schwebel 
macht seine Sache als Sänger ver- 
dammt gut. Hört auf, zu meckern 
und zu vergleichen! Er singt, er 
singt sympathisch, „Magnificent 
Obsession’ ist seine Glanzleistung. 
Wir brauchen Gruppen, die auf sym- 
pathische Weise ernsthaft sind, die 
heute noch für Überraschungen 
sorgen. 

Genießt die geschmackvollen Ar- 
rangements! Freut Euch über den 
Mut zur Veränderung und das gelun- 
gene Resultat! 

Laßt diese Platte Eure Gefühle an- 
sprechen. Sie vermag es. Wie die 
‚Stücke wohl live klingen? 


Brecht Bozio 


REVILLOS 
Attack 
(Superville Records) 


Es gibt Bands, die werden in der 
Presse und bei sonstigen angeblich 
informierten Leuten total überbe- 
wertet (die Honeymoonkillers z.B.). 
Und dann gibt es Bands, die sind so 
gut, daß man eine ganze Fernseh- 
sendung über sie machen müßte. 
‚Aber sie werden nicht beachtet. Die 
REVILLOS sind eine solche Band. 


,Attack' ist die 2. LP der Revillos. 
Und sie ist noch wilder, noch bizar- 
rer, noch sensationeller als das De- 
but ‚Rev UP'. Doch wo bleiben die 
Plattenkäufer, die die Läden stür- 
men? Wo bleibst Du? Oder sind die 
Revillos nur ihrer Zeit ein paar Jahre 
voraus? 

Jetzt aber endlich zu dieser Platte. 
,Attack' ist wie ein Comic-Sound- 
track. Superman trifft Donald D. und 
King Kong. Und er fáhrt ein ,Snatzo- 
mobile' (Titel eines der besten 
Stücke dieser LP). Da wird sogar 
Captain Kirk neidisch. 

Die Revillos bilden optisch und aku- 
stisch eine Klasse für sich. Ihr 
Science Fiction-Comic-Rock'n'Roll 
ist in dieser Güte einmalig. Attack’ 
ist Film, SpaB, Abenteuer und Ste- 
reo-GenuB auf einmal. Man muß 
jetzt nur energisch genug darauf 
hinweisen, daß es die Revillos gibt. 
Damit sie populär werden. Sie ha- 
ben den Starruhm verdient und war- 
ten schon lange genug darauf. 
Wenn Du erst einmal in die verrück- 
te-bizarre-phantastische Welt der 
Revillos hineingerochen hast, dann 
wird Dir Boy George wie ein spieBi- 
ger Kasper vorkommen. 

Das Cover ist Ubrigens hervorra- 
gend und deutet schon an, was drin- 
nen im Verborgenen schlummert. 
Sei ,Mad from Birth to Death’ und 
nutze die Chance die Comic-Pop- 
Welle populär zu machen, Wir alle 
brauchen sie. Jetzt! 


Herfried Henke 


PILLOW & PRAYERS 
(Cherry Red) 


ROUGH 
DEUTSCHLAND 
COMPILATION 


TRADE 


SINGLES — 
THE NEW YORK 
SINGLES SCENE 


(Roir) 


Was für einen Sinn haben Compila- 
tionen (zu deutsch Kompilationen)? 
Erstens kénnen sie das aktuelle Pro- 
gramm einer Schallplattenfirma vor- 
stellen, zweitens einen Zeitab- 
schnitt oder das Schaffen einer 
Band dokumentieren. 

Die beiden Sampler von Rough Tra- 
de Deutschland und Cherry Red ma- 
chen das erste. 

Roigh Trade hat hierbei sicherlich 
das interessanteste Programm an- 


zubieten. Gerade die erste Seite hat 


fast unerreichbare Highlights. Ro- 
bert Wyatt's „Shipbuilding‘‘, Aztec 
Camera's „Pillar to Post'', Weekend 
„Past Meets Present", The Gist und 
Raincoats. Alles aber schon auf 
Single erschienen — der interes- 
sierte Musikfreund wird sie haben. 
Der Rest der Platte ist schon uner- 
giebiger. The Go-Betweens („Ham- 
mer To Hammer‘ ist vom Rest noch 
das Beste) Shockabilly, Panther 
Burns, Zounds, Mofungo, Virgin Pru- 
nes und Cabaret Voltaire — einfalls- 
los und unwichtig. Kaufargumente? 
Kaum zu finden. Wer das Programm 
von Rough Trade kennt, wird das 
Gute haben, wer die guten Sachen 
erst kennenlernen will, tut gut daran 
sich die Singles zu besorgen, die, da 
alle nicht so alt, sicherlich im ein- 
schlágigen Fachhandel noch aufzu- 
treiben sind. 

„Pillow & Prayers" von Cherry Red 


ist langweilig. Wie gehabt. Die guten 
und interessanten Sachen sind hin- 
länglich bekannt, ansonsten 
Schrott. 

Natürlich auch hier die aktuellen 
Acts: Five or Six, The Monochrom 
Set, Thomas Leer, Tracey Horn, 
Ben Watt, Everything but the Girl, 
Kevin Koyne, Piero Milesi, Joe 
Crow, Marine Girls („Lazy Ways" 
ein sehr schönes Stück für faule Ta- 
ge), Felt, Eyeless in Gaza (die ihrem 
Ruf als Langeweiler wieder alle Eh- 
re machen), The Passage, Attila the 
Stockbroker (trágt eine kleine Ge- 
schichte über Wimpy dem belustig- 
ten Auditorium vor), The Misunder- 
stood (orig. Psychedelik, Cherry Red 
kündigt auf dem Cover mehrere Ver- 
öffentlichungen aus dieser Zeit an 
— dahin làuft der Hase), The Nigh- 
tingales (auch noch ganz nett mit 
„Don't Blink") und zum Schluß noch 
ein Geschichtenerzáhler — Quentin 
Crisp. 

Kaufargumente? Auch schwierig zu 
finden, alleine der günstige Ver- 
kaufspreis in England (99 p). In der 
BRD aber schon fragwürdig, da Im- 
port- (also teuer-) Platte. 

Kommen wir zu einer Kompilation 
der zweiten Art. Das New Yorker 
ROIR Label veróffentlicht nur Cas- 
setten, aber vom feinsten. Aber 
Stop Gerald, was drehst Du mir für 
Sach in! Ist doch schon in der 
letzten Cassetten-Besprechung da- 
beigewesbn! Dem Kollegen Tesch 
kann man äber nur zustimmen. Her- 
Mee Г . 
Kaufargumente? Gibt's viele. Alle 
Singles sind nicht erhältlich, auch in 
den Staaten nicht, die meisten 
Bands existieren nicht mehr, wahre 


Klassiker, viele tolle unbekannte 
Bands, ... 

Lothar Gorris 
ECHO & ` 
THE BUNNYMEN 
Porcupine 
(WEA) 


WALL OF VOODOO 
Cal of the west 
(CBS) 


Die Meereswelle vor der die vier 
Jungs von E&TB noch auf „Heaven 
up here" gestanden haben, ist in- 
zwischen zu Eis geworden. Auf dem 
Cover von „Рогсиріпе" stehen sie 
wieder im junger-Mann-und-gewalti- 
ge-Natur-Pathos in einem Eisgebir- 
ge und schauen gedankenverloren 
in die weiße Wüste. Bei soviel Kälte 
schaue ich voll sentimentaler Wär- 
me zum LP-Vorgänger von vor zwei 
Jahren zurück. ,Porcupine" (was 
sinnigerweise so viel heißt wie Sta- 
chelschwein) macht einem das Ger- 
nehaben schwer. Die Kompositio- 
nen sind zunáchst kaum greifbar 
und plátschern gleichfórmig am Ohr 
vorbei. Die subtilen Schätze der 
psychedelischen Klangfarben von 
Stücken wie „My White devil" ent- 
deckt man erst nach mehrmaligem 
intensiven Hören. Und trotzdem: 
weder die  Single-Auskoppelung 
„The Cutter’ noch (WEA-)Anspieltip 
„Heads will Roll" kommen an die 
magische Ausstrahlung vergange- 
ner Songs heran. Lediglich „Higher 
Hell" besticht noch durch den lei- 
denschaftlichen Gesang und den 
kraftvollen Gitarrenbeat. Trotz me- 
lancholischer Schwere wirkt das 
Stück flüssig und dynamisch, was 


bei „Gods will be gods’’ keiner Fra- 
ge bedarf. Nicht nur beim Text liegt 
hier eine auffällige Verwandtschaft 
zum unprätentiösen Rock von U2 
vor. Der Rest ist nicht gerade sensa- 
tionell und hat mich „Heaven up 
here" wieder lieben gelernt. Einen 
adäquaten Nachfolger zu einem 
Meisterwerk schafft man eben nicht 
so schnell. 

Verbessern konnten sich dagegen 
nur noch die L.A. Formation WALL 
OF VOODOO. Nach dem schlappen 
Debüt ließen sie zwar. immer noch 
nicht die einfallslose Spielerei mit 
der Rhythmusmaschine sein, den- 
noch haben ihre Stücke an Reiz ge- 
wonnen. Von düster-depressiv rotie- 
renden Schlafmitteln wie „Lost 
weekend” bis zur beschwingten 
Elektrounbekümmertheit von „To- 
morrow” reicht das Repertoire. 
Factory” ist ein echtes Unterma- 
lungsstück für E.A. Poe-Leser. Saft 
und Kraft besitzt auch , Mexican Ra- 
dio", das von der ansonst starken 
Festgefahrenheit im Einsatz der In- 
strumente abweicht, es zeigt ur- 
wüchsige Amerikaner, wild an ihren 
Instrumenten. 

Hypnotisch wirkt „They don't want"', 
mit gleichbleibendem Rhythmus 
und der immer wiederkehrenden 
Textzeile „... they used to want me, 
but they don't want me anymore". 
Im Titelstück begegnet einem dann 
wieder der wilde Westernheld auf 
dem elektronischen Pferd. Dalton 
City is dead! WOW leben noch ein 
biBchen! 


Conny S. 


NS 
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DAVID BOWIE 


Rare 
(RCA) 


Dieses Album ist ursprünglich für 
den italienischen Markt konzipiert, 
doch nun, da Bowie die Plattenfirma 
wechselt, veröffentlicht seine alte 
Firma RCA die Zusammenstellung 
sogenannter Raritäten auch in 
Deutschland. Überprüfen wir also, 
was Fans und Liebhaber davon ha- 
ben. 

Veröffentlicht worden sind alle 
Stücke bereits in verschiedenen Zu- 
sammenhängen und ich kann mir 
gut vorstellen, daß nach Ansicht des 
Künstlers sicher über das eine oder 
andere der Mantel des Vergessens 
gelegt werden sollte, statt es nun 
wieder hervorzukramen. 

‚Velvet Goldmine’ aus der ,Hunky 
Dory'-Zeit dürfte z.B. ein solcher 
faux pas sein, eine schlechte Kom- 
bination von Bolan und Dschingis 
Khan. 

‚Panic in Detroit’ live von der Dia- 
mond Dogs-Tour unterstreicht noch 
einmal die desolate Verfassung des 
Künstlers zu der Zeit wie auch die 
schlechte Qualität des ‚David Live'- 
Albums, wo dieses Stück nicht mehr 


drauf paBte. 
‚Holy Holy’ bringt Bowie mit seinen 
legändären Spiders From Mars, ei- 
ner der besten Rock'n'Roll Bands 
der 70er Jahre. Das Stück ist aber 
Schrott und hat es zurecht auf kein 
Album der Spider-Ara geschafft. 
‚Young Americans’, ein anderer Mix 
als die Originalversion. Anderer 
Mix? Man hat das Stück beschnit- 
ten, weil es den Amis zu lang war. 
‚John I'm Only Dancing (Again) 
wurde während der ‚Young Ameri- 
cans'-Sessions eingespielt und ist 
eine grandiose Ergánzung zur LP. 
Eine Stimme, die Schauer über den 
Rücken jagt, tolles Saxophon, fe- 
dernder Funk. Ärgerlich: die Version 
auf dieser Platte dauert 3'26”, das 
Original auf einer englischen 12inch 
Maxi ist doppelt so lang. 
‚Crystal Japan’ ist die Musik zu einer 
japanischen Reisschnapsreklame 
und der Interessierte hat es schon 
auf der Rückseite der ‚Up The Hill 
Backwards'-Single, also nichts be- 
sonderes. Und auch der ,Alabama 
Song ist 1980 ganz normal als Sin- 
gle veröffentlicht worden. Da es die 
aber kaum noch gibt, und das Stück 
so gut ist, sieht man es gerne auf ei- 
ner Compilation (warum eigentlich 
nicht auf den ,Changes'-Samplers?); 
der erste Pluspunkt also. 
Pluspunkt No. 2 für Amsterdam 
aus demselben Grund; Bowie inter- 
pretiert ungewohnt Jaques Brel. 
Und einen Doppelpunkt für Chuck 
Berry's ,Round and Round', aufge- 
führt von Ziggy Stardust And The 
Spiders From Mars. Das ist endlich 
einmal ein Bonbon für den Liebha- 
ber. Die Vorstellung alleine, wie sie 
dieses Stück live im Studio einge- 
spielt haben — Ronson quált seine 
Gitarre und Bowie schwingt das 
Tambourine — ist erfrischend. 
Was haben wir noch? Ach ja: ‚Hel- 
den" hat sowieso jeder der es will 
und eine schlechte italienisch ge- 
sungene Schnulze zur Musik von 
‚Space Oddity’ dürfte auch kaum 
vom Hocker reißen. Ziehen wir das 
Fazit: Trotz ausführlicher Coverin- 
formationen und Textabdruckes al- 
ler Titel dürfte ,Rare' den Freund gu- 
ter Bowie-Musik kaum befriedigen, 
weil er die guten Stücke alle schon 
hat und die schlechten nicht will; 
dem Fan wird es nichts geben, weil 
er alle Stücke schon hat und dem 
Liebhaber bestätigt es, daß Bowie's 
AusschuBware immer noch Licht- 
jahre besser ist, als ernstgemeinte 
Veröffentlichungen anderer soge- 
nannter Künstler. Wozu also ‚Rare'? 
Markus Linde 


PSYCHIC TV 
Force the Hand 
of Chance 
(WEA) 


Beim Auspacken fällt dir ein Poster 
in die Hände: Mit morbidem Chic 
schauen dich zwei kleine Rasputins 
mit durchdringendem Blick an. To- 
tenkopfanhänger sind ja auch etwas 
Schönes; die und noch mehr Sa- 
chen kann man sich bestellen bei 
G.P. Orriges öffentlichem Geheim- 
bund. Doch vorher mußt du natür- 
lich in die Geheimnisse der Lehre 
eingeführt werden. Die Macht des 
Schicksals wird ein bißchen voran- 
getrieben... 

(Diese LP ist schon vor zwei Mona- 
ten erschienen, doch fand sich tat- 
sächlich keiner bereit, sich dem Ri- 
tual zu unterziehen!) Dabei ist es 
ganz einfach: 


Î BRAVE NEW CLOTHING, Holographische Anstecker und Aufkle- 
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Meine Freunde, die Bücher halfen mir, 
den Verlust zu verwinden, namentlich 
folgender Satz, und ist er denn nicht 
wahr: „Andererseits bedeutet die zuneh- 
mende Konturierung des Ich Ausschlie- 
Bung und Verlust des Einsseins mit der 
Welt.” 

Wir beginnen mit Thomas Dolby, 
von dem mir ansonsten nur eine ma- 
Bige Plattentat bekannt ist, jeden- 
falls hier einmal als Dolby-Selbst mit 
„She Blinded Me With Science” (Ve- 
nice in Peril'Rec-, EMI 12 VIPS 104), 
bis auf den unglücklichen Titel eine 
rundum gelungene Produktion, in- 
wendig voller Figuren, die sich aus- 
zeichnet durch Peitschen-Vitalitat 
und gleichzeitiges Verträumtsein, 
David Sylvian tanzt durch die midlife 
crisis, und zweitens als Produzent, 
Komponist pipapo mit Whodini, 
„Magic's Wand" (Jive Rec. T 28), ei- 
nem Latent-Rap, der von Rhythmus- 
maschine und eingángigem Synthie- 
Thema lebt. 

Man wird toleranter mit dem Alter. 
Bis zu einer gewissen Grenze ist 
das gut und legitim (dann kippt es in. 
eine neue Qualität), Grenzgänger 
sind B-Movie mit ihrem „Nowhere 
Girl", dem definitiven ‚Masterpiece'- 
Nachfolger. Ein bißchen teurer 
klingt's allemal, hier heißt sich das 
Label eben Some Bizarre (BZZX 8). 
Foreigner-Funk kommt von Gypsy 
Lane: „Cold Fire’ soll soll soll sich 
plazieren, in den Charts, Amerika. 
Darauf tanzen die Jungens (BMC 
3501). Gerade Amerika: deren musi- 
kalische Antwort auf Musical Youth 
heißt sich The Little Dabs und 
nimmt sich des amerikanischen al- 


ler Themen an — „ЕТ. (Every. 


Time)" bringt den an seinen außerir- 
dischen Freund gerichteten Pathe- 
tolog Elliots, filmgetreu. (An dieser 
Stelle folgte eigentlich ein kleiner 
Diskurs über Kinder, die weinen wie 
bescheuert und setzen sich viel zu 
große Hüte auf, über M.S., der wür- 
de sagen ‚Jede Gesellschaft produ- 
ziert die Kinder, die sie verdient’, 
über uns, die wir traurig über den 
supergroßen Teich blicken und daß 
die Little Dabs die USA schlimmer 
aussehen lassen als...) An das sture 
Herumzupfen auf einer Bass-Saite, 
wo kraftvoll suggeriert, mag man 
sich nicht so recht gewóhnen. Zum 
Glück ist da noch die Trompete, die 
das Ganze etwas farbiger macht 
(BMC 3502). 

Nach dem ,Superfreak'-Rezept mu- 
sikalisch und alten, älteren Zappa- 
Witzen textlich angemacht ist 
„She's Just A Groupie" von 

Nunn (Motown) KARNEVAL! Tyro- 
ne Bronson liefert einen gelunge: 
nen Instrumental-Funk, „The 
Smurf''; treibt ungemein vorwärts, 
wird von der Rhythmik bestimmt, 
der gedrechselten, und den quasi 
eingepaßten Synthesizern (EPIC 
13 3024). 

Die Strategie des Labels Tommy 
Boy geht weiterhin in Richtung Soul 
Sonic Force: The Jonzun Crew 
kommen zwar ohne Zitate aus, grei- 
fen jedoch dafür auf ein Mehr an 
elektronischen Sounds zurück. 
(„Space Is The Place”, TB 828 A) 
Prince Charles und seine City Band 
will darauf nicht verzichten: so ehrt 
er im Mittelteil seines „Fool For 
Love" die SSF und musikalisch die 
Dazz Band. (MJS Rec. 104 A) 
Spyder-D hingegen zitiert weder 
noch ehrt er jemand: er klaut, bós. 
Yazoo Goes Funk in „Smerphie's 
Dance". (Telestar Cassettes TCT 
2300 A) Die Twins! Po- 
chiert! Die zitieren sich selbst und 
einen ihrer schlechteren Titel, wo- 
mit die Richtung klar ist. („Love On 
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Your Side (Rap Boy Вар)", Arista 
12504). Ebenfalls englisch und jung, 
wiewohl besserst: Orange Juice 
präsentieren die ,extended ver- 
sions’ von „Two Hearts Are Toge- 
ther" und ,,Hokoyo’’. Nichts Tölpel, 
das ist Soul, und wie altvorder! (Po- 
lydor POSPT 470) Nach dem Rap- 
Revival jetzt das Disco-Revival: 
Sharon Brown und „Specialize In 
Love" genügt allen Ansprüchen die- 
ser Klasse (Virgin VS 494.12). Die 
erste RCA-Maxi meines Lebens! 
Daryli Hall + John Oates will ich 
wirklich keinem vorenthalten: „One 
One One" ist Schwoof, so. schwer 
es mir fällt, dieses Wort niederzu- 
schreiben. Schwoof und doof. Aber 
sie sind wieder da, mit Video. Die 
ABC-Band kommt top-bescheiden 
mit ihrem „Show Stopper". Wer 
SKYY und ihr Moin Violation" 
mochte, wird sich auch hiermit an- 
freunden, können, mittelschneller 
Funk, ein bißchen weniger dick auf- 
getragen, aber ebenfalls wohlfelles 
Klavier-Solo. (Uhuru International 
Rec., P.O. Box 72 46 77, Atlanta GA 
30339) Noch Kabbala, erfreut mich 
mit denkbar schlichtem Bläsersatz 
und Bodensatz afrikanischer Rhyth- 
men wie Stammesgesänge. („Ashe- 
wo Ага", Red Flame RF 1211) Warp 
9, ein bißchen älter, Ihr „Nunk’' dürf- 
te Stadtgángern bekannt sein, was 
beteuern sie: ,no no ain't no punk, 
everybody rock to the new wave 
funk’. (Prism Rec. POS 450) Schnell 
Fräulein Indeep, etwas zu lustlos, 
„D.J. Delight’ mit den 3 Teilen Tele- 
phone Ring, Screeching Tires und 
Flushing Toilet, aber dank der Stool 
Pigeon-Gitarre vergleichsweise wár- 
mer. Instant Funk jetzt mit ,No 
Stoppin' That Rockin", da ist aber 
ein schónes Saxofon, ich will noch 
sagen, der Gesang ist elektronisch 
verfremdet. (Salsoul Rec. SG 385) 
Wulf Ticket ist wahrscheinlich wit- 
zig, gut, auf Prelude Records witzig. 
„Ya Moma" Venusberg. Wer sich 
Bobby Nunn kauft, wird auch hier 
verpflichtet. (D 644 AS) 
Manu Dibango zeichnete einst ver- 
antwortlich für das tropisch-tropi- 
sche „Soul Makossa”. Neu au 
griffen haben diesen Titel Nalrobl, 
deren Verarbeitung hat den Mittel- 
funden; hier wird nichts ver- 
gewaltigt und hat dennoch kommer- 
zielle Chancen. (London) Das war 
auch das Patent von Rocker's Re- 
venge, die jetzt mit „The Harder 
They Come" aufwarten: just gefällig 
durch Gesang, Schweiß treibend, 
und Rhythmus, Blut im. Der Synthe- 
sizer genügt ihnen als Fast-Zitat: 
Soul Sonic Force in aller Munde, 
Ohr, fast identisch wird er über den 
x gelegt, warum Rocker's? (Lon- 
оп) 
Das zur neuen Körperwelle passen- 
de Trimm-Programm übrigens lie- 
fert die Funkacise Gang: Aerobic 
par excellance, die Alternative zum 
Sich-Aussprechen. Stretch, Stretch, 
Stretch. Get down to your toes. 
ee GRP Records, GRP-T- 
1 


Und so sage ich mit Family Fodder 
bzw. Michael Buthe bzw. Charly Ba- 
nana: WE NEED SYMBOLS LIKE 
YOU NEED YOUR CAR, BLÖDER 
SPIESSER. 
Robert Sacchi, besser bekannt als 
Sam Spade-Darsteller, spielt auch 
als Sänger seine detektivische Rolle 
mehr als überzeugend: Die „Jungle- 
Queen” gilt es zu suchen, und zwi- 
schen sehr poppigen Refrains weiß 
er in kühlem Tone davon zu berich- 
ten. Traumhaft schön, filmisch! 
Filmschön. 

Gert Heidingsfelder 


„Just drifting", was willst du mehr 
als Frieden und Freude? Verhei- 
Bungsvoll wird deine Sehnsucht 
nach dieser einfachen immerwäh- 
renden Liebe angertihrt. Doch 
schon ereilt dich der Schlag des 
Schicksals. ,Terminus", der Ab- 
grund tut sich vor dir auf, Schüsse 
und Glöckchen, eine gemeine Stim- 
me führt dir von Schmerz gezeich- 
nete, gequälte Wesen vor: 

Ja, er grinst bevor er sprang, End- 
station, der Zug fährt ab. Wenn du 
glaubst, das wäre ein böser Traum, 
dann müssen dich die anschließen- 
den Quälgeräusche überzeugen. 
Nachdem du nun um dein bißchen 
Leben gezittert hast, bist du reif für 
die Verführung. Nie wieder möch- 
test du ohne IHN sein. „Stolen Kis- 
ses", ein potentieller POP-Song, 
modern und schön — führt dich in 
die Realität zurück. Du brauchst kei- 
ne Angst mehr zu haben und Marc 
Almond singt so schön. Und nun die 
Streicheleinheit: „Сагеѕѕе", die 
Geigen stürzen auf dich herab, 
schwellen auf und ab, Genesis Baby 
kräht, du bist endgültig süchtig und 
drehst schnell um... Weiter geht's 
mit deinem Aufbau zum Jünger der 
Gesellschaft, mit Zuckerbrot und 
Peitsche, den unabdingbaren Be- 
standteilen jeder Religion. 

Du bist bereit zur Läuterung. „Guilt- 
less": Quietschende Mystik in den 
Trommeln, Marc Almond steigert 
Sich zu ungeahnten Gesángen, die 
feuchten Keller des Tempels und 
schon wieder die Geigen, sie alle ru- 
fen dich. In „No Go Go" bringt dich 
ein Hubschrauber zum Rotieren, da- 
mit du in Form bist für die Mobilma- 
chung deines Körpers. Bei „OV 
Power" ist Bewegung angesagt. 
Der Disco-Baß und ein Operator sa- 
gen dir, was zu tun ist. Lockere dich, 
gib dich hin, nur so wirst du es 
schaffen. Nach einigen Minuten ein- 
dringlicher Bearbeitung ist es so- 
weit, Du bist würdig für die erlösen- 
den Worte des Herrn, der dir die 
„Message from a Temple" vorbetet. 
Unendlich glücklich und einbalsa- 
miert kann das geplagte schlichte 
Herz Hoffnung schöpfen! 

Jemand meinte: Das ist Musik für 
Zwerge, Zwergenmusik! Der Unter- 
haltungsgrad ist daher auch ent- 
sprechend klein. Ich frage mich 
allerdings immer noch, wie ernst 
P'Orrige und P. Christophersen es 
meinen mit der Vorführung ihres 
neuesten ,Systemchen"'. 


Jutta Koether 


ZATOPEK 
(Polydor) 


Was unterscheidet diese Berliner 
Gruppe von einem dórflichen Feuer- 
wehr-Blasorchester mit Rhythmus- 
gruppe? 

Ihr jugendlicher Leichtsinn, die 
überdurchschnittliche Beachtung in 
den Medien und eine ausgespro- 
chene Spielwut. Die atemlos hinter- 
einanderherhechelnden Blásersát- 
ze über den mäßig inspirierten Rock 
und Funk Patterns der Rhythmus- 
gruppe machen tatsáchlich irgend- 
wie Spaß und geben der Musik ei- 
nen gewissen Wiedererkennungs- 
wert. Da ist eigenstándiges, zum 
Beispiel „Ach wie out" und einige 
interessante Arrangements für die 
Bláser. Aber das meiste haben 
Lounge Lizards, Defunkt und Con- 
tortions schon mal besser gemacht. 
Die Soloeinlagen wirken zu flach 
und bemüht, der Atonalitát mangelt 


es an persónlicher Kraft. Zatopek 
nehmen für sich in Anspruch, radi- 
kale Unterhaltungsmusik zu ma- 
chen. Beim Hóren kann das leicht 
den Eindruck einer etwas holzigen 
Musikclownerie erwecken. Mit der 
Unterhaltung ist es dann schnell 
vorbei. Darum merke: Es gibt nur ei- 
nen Zatopek, und der heiBt Emil. 
Hartmut Block, 


NEIL YOUNG 
Trans 
(CBS) 


Zukunftsvisionen sind Spiegelbilder 
der Gegenwart, die sie hervorbringt. 
Der desillusionierte John Foxx prak- 
tizierte das Paradox eines maschi- 
nellen Apparates der Konsumgüter- 
industrie und der Maschinerie, die 
dem Menschen Arbeit erspart: „Ma- 
schinen machen mich zum Men- 
schen." Devo sahen in ihrer Arbeit 
eine Antwort auf ihre Umwelt: das 
Leben in einer Plastikoptimisten-Ge- 
meinschaft in der häßlich-trostlosen 
Voligummi-Stadt Akron, Ohio. 
Youngs Trans Album ist weniger 
eine Antwort, als eine subjektive Be- 
schreibung laufender Ereignisse. 
ran, hört sich an, als gälte es die 
Ausschli eines Seismographen, 
der unsere’ gesellschaftlichen und 
ästhetischem Beben festhält, auf Vi- 
nyl nachzuzeichnen. Daß dies so 
sanft, fast sehon sinnlich geschieht, 
liegt wohl däfah, daß er die gelasse- 
ne Zuversicht jener Leute besitzt, 
die etwas erkannt haben: ,Standin' 
proud before the signal when | see 
the light. | fell like more than just a 
number." Darin liegt auch der ei- 
gentliche Reiz von „Trans’', Young 
sichert allzu menschliche Werte. 
Kleine Dinge wie Liebe, in einer 
Welt der Gen-Máuse, Kunstherzen 
und Videofahndung: „Cars and 
trucks fly by me on the corner, but 
I'm allright." Daß er sich dabei nur 
allzu gerne technischer Hilfsmittel 
bedient, ist weniger platte Vorder- 
gründigkeit zur Darstellung einer 
Seelenlosigkeit (Vocoder sind übri- 
gens äußerst lebendig), sondern be- 
wußte Inszenierung einer nicht 
mehr trennbaren Verschmelzung 
von Natur und Technik. „Well his 
cattle each have numbers and they 
all eat in a line", (Computer Cow- 
boy). Bladerunner Young jagt keine 
Replikanten. Er dringt ein in die 
Schaltzentren und Chefetagen der 
Initiatoren, die diese erschufen. Er 
bedient die Knópfe, die ihn steuern. 
Transformer man unlock the se- 
crets. Let us throw off the chains 
that hold you down." Hóre dein 
Herz schlagen, und beweise mir das 
du lebst. ,Trans'' lebt. 

Peter H. Boettcher 


cos 


Pasiones 
(GeeBeeDee) 


Vive l'amour! 

oder 

Viva la muerte! 

oder was auch immer. Hauptsache 
es lebt. Die vierte LP von COS aus 
Belgien ist ein Konzeptalbum, des- 
sen Geschichte im Spanischen Bür- 
gerkrieg angesiedelt ist. Drei Kämp- 
fer der internationalen Brigaden auf 
Urlaub in Barcelona, dazu eine 
schöne Frau — das läßt heroisches 
à la Hemingway erwarten. Und tat- 


sächlich, der Held kommt auf tra- 
gisch-schicksalhafte Weise. um. Er- 
freulich, daß es möglich ist, eine 
solche Geschichte unpeinlich ge- 
fühlvoll in höchst eigenwillige, aber 
durchaus eingängige Musik zu fas- 
sen. Daniel Schell, Komponist und 
Texter, hat „Pasiones’' mit Hilfe ei- 
nes Computers erarbeitet und koor- 
diniert. Aha, denken wir, die Maschi- 
ne ersetzt den Menschen. Weit ge- 
fehlt, Schell hat die Software voll im 
Griff, spart sich 'ne Menge Arbeit 
und kann besser auswählen. Ausge- 
führt wird das Album von hervorra- 
genden Musikern, allen voran die 
Sängerin Ilona Chale, die, tránener- 
stickt bis kindlich, in französisch, 
deutsch und spanisch singt, und die 
Gitarristen, die durch schnelles, fili- 
granes Plektrumspiel die Musik prä- 
gen. 
COS stehen dem Konzept von Ak 
Sak Maboul sehr nahe. Auch lang 
vermißte Motive der nicht mehr exi- 
stierenden, ekstatischen Magma 
hört man heraus. Der belgische In- 
ternationalismus hat uns auf's Neue 
eine interessante, verblüffende Plat- 
te beschert. 

Hartmut Block 


KÖRPERTEILE — 
TEILKÖRPER 

‚Der Österreichsampler’ 
(WEA, Austria) 


Nach wie vor genügt es nicht 
schlechte Produkte zu ignorieren 
oder zu übersehen. Sogenannte 
Nachwuchskünstler müssen ein- 
fach darauf aufmerksam gemacht 
werden, daß unser teures Rohöl ein- 
fach besser genutzt werden kann, 
als es für völlig überflüssiges Vinyl 
zu verschwenden. 

Ausgerechnet die beiden hellsten 
Köpfe der Wiener/Osterreichischen 
Szene, nämlich C. Uhl (Standart Oil) 
und ©. Brandl (Chuzpe), haben den 
eklatant peinlichen ‚Körperteil'- 
Sampler produziert, die WEA über- 
rumpelt und diese vóllig hoffnungs- 
lose Doppel-LP herausgebracht. 
Die erste LP besticht durch den an 
der Donau grassierenden Stoizis- 
mus, mit einer musikalischen Halb- 
idee durchs ganze Leben zu wan- 
dern. Der Stand neudeutscher Töne 
anno 1980 wird hier als musika- 
lische und stilistische Vielfalt ange- 
priesen, mit dem Ergebnis, daß das 
verkrampfte Bemühen um Originali- 
tät vergebens war, denn herausge- 
kommen ist fader, einfallsloser Sup- 
peneintopf — obendrein noch 
schlecht gewürzt. Für die Erträglich- 
keit der 1. LP sorgen lediglich die 
Beiträge von STANDART OIL, 
CHUZPE, DIVERSER NACHWUCHS 
und dem Uhl-Projekt IKEBONG 
PLAISIER, die mit ihren Beiträgen 
im europäischen Vergleich aller- 
dings auch unterhalb der Empfeh- 
lungsgrenze liegen würden. 

Doch ganz schlimm wird es auf der 
zweiten LP! Hier dürfen die beteilig- 
ten Musiker kurze Collagen oder 
Selbstdarstellungen darbieten, was 
sich teilweise so anhört, als würde 
ein wildgewordener Schulkindergar- 
ten in einem Aufnahmestudio wü- 
ten. Mir sind selten solch infantile 
Ausartungen von , Musikern" auf ei- 
ner LP zu Ohren gekommen. Wenn 
man schon seine Regressionen ir- 
gendwo ausleben will, danri bitte mit 
Legosteinen oder im Sandkasten; 
aber niemals zu Lasten des Ol 
preises. 

Den hier nicht genannten Mitstrei- 


tern auf diesem Sampler mein gut 
(!) gemeinter Rat: Gebt's auf (frei 
nach Kafka). 


Conny S 


ANTHONY BRAXTON/ 
RICHARD TEITELBAUM 


Open Aspects 
(HatHut - Eigelstein) 


Minimalistisch-avantgardistische 
Musik für Leute, die nicht gleich ner- 
vös werden, wenn die Harmonien 
nicht stimmen. Hathut hat das Ver- 
dienst, mit diesen drei LPs den ak- 
tuellen Stand der fortgeschritten- 
sten modernen Jazzmusik zu doku- 
mentieren. Braxton bläst seine Sa- 
xophone mit aller Meisterschaft, oh- 
ne sich in purem Free Jazz zu verlie- 
ren und Mr Teitelbaum beweist dem 
Rest der Welt, daß ein Synthesizer 
mehr kann als wie die Ublichen Key- 
boards zu klingen. Diese Platten 
kann man zwar nicht jeden Tag hö- 
ren (oder doch?) aber bei schon ge- 
legentlichem Hören kann man sich 
der Faszination dieser Musik 
schwerlich entziehen. Für alle, die 
sich für den gegenwärtigen Stand 
der ,Avantgarde’ interessieren, ist 
diese Musik ein Muß. So einfach ist 
das! 

Wilfried Rütten 


DEFICIT DES 

ANNEES ANTERIEURES 
Action and Japanese 
Demonstration 

(Illusion Production) 


DEFICIT DES ANNEES ANTERIEU- 
RES — kurz DDAA — kommen aus 
Frankreich. ACTION AND JAPA- 
NESE DEMONSTRATION ist ein 
Versuch. Der Versuch einer Anná- 
herung an fernóstliche Kultur auf 
Grundlage westlichen Denkens. ,Ja- 
panese nebulous' oder Vorstellun- 
gen von Japan, von Folklore und 
Klángen. DDAA kann man dem wei- 
ten Umfeld der Industrial Music zu- 
ordnen. Jedoch geschieht das soge- 
nannte Aufbrechen konventioneller 
Hórgewohnheiten bei DDAA nicht 
durch Sensiblisieren des Zuhórers 
durch wirklich neue Klangkombina- 
tionen. DDAA (er)schaffen keine 
dichten, quälenden Soundwälle der 
Zivilisation, sondern reduzieren, 
modellieren auf eher konventionel- 
len Instrumenten (nur ganz wenig 
Elektronik) transparente, ruhige, fra- 
gile Klangskulpturen/japanisch an- 
mutende Sounds. Industrial Geri 
Reig. Verspielt und doch in den Im- 
provisationen äußerst diszipliniert, 
unterkühlt und schön. Disharmo- 
nien erzeugen Spannungen, spren- 
gen jedoch nie das ruhige Gesamt- 
klangbild. Nur manchmal lösen sich 
Stück zum Ende hin in emotionales, 
freies Spiel auf. Stimmen werden 
als Instrument eingesetzt, überneh- 
men Führungsaufgaben, leiten 
durch Improvisationen. Die Musiker 
reagieren mit Klängen/Geräuschen. 
Popklänge westlicher Machart kom- 
men via Japan zurück auf den Konti- 
nent, sie verschmelzen nahtlos mit 
Vorstellungen von japanischer Folk- 
lore. DDAA schaffen Gegenbilder, 
Sounds, sie erzeugen mit ihren Mit- 
teln Stimmungen ohne ‚Fremdma- 
terial’ zu verwenden. Sie zeigen was 
mit unkommerziellen Mitteln aus 


WEIBER 
WIE WIR 


SCHALLMAUER 


Eigelstein Schallplattenvertrieb GmbH 
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739 Clocks 


PSYCHOTIC 
PROMOTION 


Eigelstein Schallplattenvertrieb Gmbil 


3.3. Frankfurt, Batschkapp 


6.3. Heidelberg, Schwimmbad Musik Club 


7.3. Müncl Café Gréssenwahn 
8.3. Hof, Alter Bahnhof 
10.3. Stuttgart, Musicland 
11.3. А inge! 
12.3. Basel (Lie: 
14.3. Recklinghausen, Musikp: 
20.3. Köln, Luxor (Motto: „Die Nacht” — 
mit Mythen In Tüten, J. Crogler) 


PSYCHOTIC PROMOTION TOUR ‘83 


Aquinostr. 7-11 5000 Köln 1 Tel. 0221/72 06 11 


Kölner Saxofon 
Mafia ,LIVE’ 
Best. Nr. 7829, 


Amina Claudine Myers 
Song for Mother E 
Best. Nr. 8100 


Catalogue 
Penetration 
Best.Nr. 7829 


Cercil Taylor 
Solo Garden 
Best. Nr. ES 7827 


Byrne/Enos ‚My life in the bush of 
ghosts’ hätte wirklich werden kön- 
nen. ACTION AND JAPANESE DE- 
MONSTRATION ist das Gegenstück 
zu dieser Plünderaktion. DDAA ver- 
suchen nicht zu imitieren oder japa- 
nische Musik in ein westliches Um- 
feld zu packen. Die Musiker bleiben 
auf Distanz und gerade diese Di- 
stanz, die Achtung vor japanischer 
Musik ist es, was den besonderen 
Reiz dieser LP ausmacht. 


Michael Tesch 


BLUTTAT 


Liberte 
(Partner Records) 


Ah, dachte ich mir, endlich wieder 
eine neue Platte in dieser ach so 
kargen Zeit. Geschwind befreite ich 
sie von ihrer Hülle und ließ meine 
Augen über das Inset schweifen, 
um einen ersten Eindruck zu gewin- 
nen (der erste Eindruck: Neben ei- 
nem fetten „Kriegsdienst verwei- 
gern!" Ein von einem Stahlhelm 
geschmückter Totenschädel. Ah, 
ja. Mit sicherer Hand hatte ich die 
Platte auf dem dafür vorgesehenen 
Teller meines „Vollautomatik''-Ge- 
rätes plaziert und auf die Starttaste 
gedrückt, als sich dann der Tonarm 
schicksalsvoll auf das s¢hwarze Vi- 
пу! senkte . . 

doch was war das!? Statt des 
versprochenen Ruhrgebiet-Hard- 
cores mit „presslufthammerartigem 
Schlagzeug und Baßgitarrenspiel' 
dröhnte es heavy und träge aus den 
Boxen, gekrönt von einer ausge- 
kotzten Stimme, die zudem noch 
von Nötigung, Sex und Vergewalti- 
gung lallte. „Oh, übel, übel!’ dachte 
ich mir und hielt die Platte für sehr 
sehr schlecht. 
Daß nun kein Verriß aus dieser Re- 
zension wird, ist wohl dem genialen 
Einfall zu verdanken, eine EP viel- 
leicht doch auf 45" abspielen zu las- 
sen. 
Bluttat sind 4 Punks (?) aus ver- 
schiedenen Städten des Ruhrge- 
biets. Sie spielen schon etwas län- 
ger zusammen und scheinen sich 
bereits schonmal publiziert zu ha- 
ben (Man munkelt!) 
Ihre EP bricht nun keines der Ver- 
sprechen (s. о.), sie spielen so gu- 
ten, schnellen teilweise fast chaoti- 
schen Hardcore, der von gekonnten 
Breaks aufgelockert wird. Der Gitar- 
rist beherrscht sein Instrument und 
entlockt ihm eingängige „Melo- 
dien", mal um sich selbst, mal um 
die weibliche Sängerin der Gruppe 
zu begleiten. Hinzu kommen, kei- 
neswegs untergeordnet, BaB und 
Schlagzeug, wobei ich nicht umhin 
kann zu sagen, daß das Schlagzeug 
toll ist, wirklich toll. Die Texte sind 
übrigens in Englisch und Deutsch 


verfasst, wobei die Güte ihres In- 
halts in diversen Kreisen umstritten 
ist. Aber insgesamt trifft sie (die 
Platte) sicher den Geschmack eines 
jeden Punks (sei es aus dem Hinter- 
halt oder frontal). Ach ja, und sie ist 
recht gut produziert, aber wen inter- 
essiert das schon? 

Hung-min 
P. S.: Und bei wem erinnert nichts 
an irgendetwas? 


DIE PROFIS 


Neue Sensationen 
(Schallmauer) 


Sind das etwa neue Sensationen? 
Vielleicht hört der Bassist in seiner 
Freizeit ja gerne die frühen Clash, 
der Gitarrist/Sänger die Jam (,,Mo- 
dern World") und der Schlagzeuger 
Stiff Little Fingers. Und da Ralf 
Schienke, eben der Gitarrist/Sänger 
und verantwortlich für Texte und 
Musik, die anderen Beiden nich' 
vergraulen will, zimmert er 12 
Stücke zusammen, die haargenau 
wie ‘ne Mischung aus den drei eben 
erwähnten Gruppen klingen. Die 
Profis bieten an Paul Weller und 
Jake Burns (S.L.F.) orientierten Ge- 
sang, се ынет Sun 
(sehr всһӘМ!), weswegen mich man- 
che Soli und aufgelösten ‚Akkorde 
an die Jam, erinnern und early- 
Clash-mid-tempo-Stücke, wo einem 
dann auch die, Melodienführung be- 
kanht vorkommt („Die kleinen Jun- 
gen"). Zur Abwechslung hör'n wir 
dann mal eine Reggaegitarre und 
plótzlich sind wir (wieder) auf der 
zweiten S.L.F.-LP („Du bist, was du 
sagst"). 

,Oh-hoh''s und Heil "e hat's auch; 
der Bass, róhrt und knarrt wie in al- 
ten Tagen (gut gespielt) und das 
Schlagzeug paBt genau dazu, alles 
zusammen ist kräftig. Das kommt 
live bestimmt gut, zumal auch eini- 
ge Passagen im Ohr bleiben (, Neue 
Sensationen"). Die Texte sind eine 
Mixtur aus Klischees („lch will hier 
raus/lch halt's nicht aus/Ich muß 
hier weg/Raus in den Dreck („Ich 
muß hier weg "1, Überflüssigkeiten 
(,Báng-Báng" — wir brauchen ein- 
fach keine weiteren Visionen über 
den letzten Tag „auf dieser Welt" — 
kennt noch jemand ,Báng-Báng" 
mit Peter Kraus aus dem früheren 
frühen ZDF-Abendprogramm?) und 
Wahrheiten, gefunden im Alltag 
(hört „Die kleinen Jungen''!). Sind 
„Die Profis" denn jetzt „die deut- 
schen Jam", wie sie in einem Wer- 
betext ihres Schallplattenvertriebes 
genannt werden? Ralf Schienke ist 
nicht Paul Weller und (TIP!) — in 


Brecht Bozio 


JAZZ BEI 


Eigelstein Schallplattenvertrieb GmbH 
Aquinostr. 7-11 5000 Köln 1 Tel. 0221/72 06 11 
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AFRICA BAMBAATA A SOUL SONIC FORCE 
— Looking for the perfect beat (Metronome) 


ALLEZ Al irgin) 
VIRGINIA 

to be (Wh 

AZTEC CAMERA — Oblivious (Rough Trade) 
BARDO — Hang offito geit beet (Epic) 


BAUHAUS — Le 
Banquet) 

BELLE STARS 
BITING TONG! 


lja Ni leggars. 


BLUE 200, 
BOX — 


CHINA CRISI: hristian (Virgin) 
GEORGE C] 5s о) 
CROWN 


RAW jeration 


Е мег 
(Korov: 
EUR 


FAD GADGET — For whom the bell tolls 
(Mute) 

ARETHA FRANKLIN — Love me right 
(Arista) 

FUN BOY THREE — Tunnel of love 
(Chrysalis) 

PETER GABRIEL — | have touch 

GAP BAND — Outstanding (Total 
Experience) 

GEZA X — I'm not Hungarian (Alternative 
Tentacles) 

GO GO'S — Girls on hundred lists 
GYMSLIPS — Big sister (Abstract) 

HONEY BANE — Dizzy dreamers 
(Zonophone/EMI) 

ICEHOUSE — Hey little girl (Chrysalis) 
BILLY IDOL — White wedding (Chrysalis) 
JAM — alle 18 Singles (Polydor/GB) 
KAJAGOOGOO — Too shy (EMI) 

MICK KARN — Sensitive (Virgin) 

KILLJOYS — This is not love (Clay) 

LIQUID LIQUID — Group me group 

(99 Records) 

LURKERS — Frankenstein again (Clay) 
MADONNA — Everybody (Sire) 

MARGITA — 12" EP 

MARINE GIRLS — Don't come back (Cherry 
Red) 

MATCHBOX — | want out 

MELLE MEL & DUKE BOOTIE — Message 2 
(Survival) (Sugarhill) 

MEMBERS — Boys like us. 

MEN WITHOUT HATS — The safety dance 
(Statik) 

MERRICK & TIBBS — Call of the wild (CBS) 
METEORS — Johnny remember me (IDS) 
MUSICAL YOUTH — Never gonna give you 
up (MCA) 

NAMES — The astronaut (Crepuscule) 
NATASHA — | can’t hold on (Towerbell) 
ONE THE JUGGLER — Passion killer 
(Regard) 

OTWAY & BARRET — Headbutts / 12" 
(Empire) 

TOM PETTY & THE HEARTBREAKERS — 
Straight into the darkness (MCA) 

PIG BAG — Hit the Ö-Deck (Y/Rough Trade) 
POLECATS — Make a cicuit with me 
(Phonogram) 

JIMMY PURSEY — Man worries man (Code 
Black) 

PRINCE — 1999 (Warner) 

REALLY RED — New strings for old puppets 
ГЕР (CIA) 

REVILLOS — Tell him (Aura) 

ROCKERS REVENGE — Harder they come 
(London) 

ROOM — One hundred years (Red Flame) 
DIANA ROSS — So close to you (Capitol) 
SET THE TONE — Dance sucker (Island) 
SOUL ON ICE — Windscreen (Red Rhino) 
SPANDAU BALLETT — Communication 
(Reformation) 

THE THE — Perfect (Some Bizarre) 
THOMPSON TWINS — Love on your side 
(Arista) 

THREE JOHNS — Lucy in the rain 
(CNT/Rough Trade) 

TOY DOLLS — Nellie the elephant (Volume) 
TREACHEROUS THREE — Yes we can-can 
(Sugarhill) 
TWINKLE BROTHERS — Everybody needs 
somebody (Twinkle) 

UB 40 — I've got mine (Dep Int) 


UROPA LULU — Fell upon a jewel (Arista) 

U 2 — New years day (Island) 

WALL OF VOODOO — Mexico Radio (Illegal) 
WASTED YOUTH — Do the cave man 
STEVIE WONDER — Front line (Motown) 
YAZOO — The other side of love. 

YOSSER's gang - Gi's a job (Rialto) 


\GENT ORANGE in darkness 
BARRACUDAS — 


BELLE STARS — 


passive rhythms. 


COS — Pathione 

KEVIN COYNE — Beautiful extremes et 
cetera (CI 

DANCE P 


ECHO & THE BUNNYMEN — Porcupine. 


FALL — Amerjca this 
FIVE OR SIX incion Que 
Dice Yeah jerry Red) 


FLUX OF 


НАР! ап on your street 


Battle hymns for 
children singing 
INCA! 

Ва! 

KISSING THE PINK — Naked 
KOWALSKI — Overman — Underground 
(Virgin) 

DAGMAR KRAUSE — Commuters (Matt 
(Recommended) 

LAUGHING CLOWNS — Laughing Clowns 
(Red Flame) 

LEMON KITTENS — The big dentist 
(Illuminated) 

LONDON COWBOYS — Animal pleasure 
LOVE OF LIFE ORCHESTRA — Casino / 
Mini-LP (Antarctica) 

LUNA TWIST — A different smell 

MAD PROFESSOR — Beyond the realms of 
dub (Ariwa) 

MAD PROFESSOR MEETS JAH SHAKA 
METEORS — Wrecking crew (ID Records) 
MILKSHAKES — Fourteen rhythm and beat 
greats 

DER MODERNE MANN — Neues aus 
Hongkong (No Fun) 

BILL NELSON — Permanent flame (Cocteau) 
NEW ORDER — 81-82 / Mini-LP (Factory) 
OBERHAUT — Cowboy / EP 
ANETTE PEACOCK — The collection (Aura) 
PIG BAG — Neue LP (Y/Rough Trade) 
PRINC CHARLES & THE CITY BEAT BAND 
— Stone killers (ROIR) 
JIMMY PURSEY — Revenge Is not the 
password (Code Black) 

ERIC RANDOM — Bedlam a gogo / Mini-LP 
REVILLOS — Attack (Superville) 
TOM ROBINSON — Atmospherlcs / 5 track 
EP (Statik) 

SAINTS — Out in the jungle (Flicknife) 
GIOUXIE & THE BANSHEES — neue live LP 
MICHAEL SMITH — Mi cyaan bilieve it 
(Island) 

SOFT CELL — The art of falling apart (Some 
Bizarre) 

SPLIT ENZ — Frenzy 

STRANGLERS — Feline (Epic) 
SUN RA — Fireside chat with Lucifer 
(nuclear war) (El Saturn) 

TWINKLE BROTHERS — Dub massacre 
(Twinkle Records) 

UB 40 — UB 40 live (Deb Int) 
UNDERTONES — Love parade/5 track Mini- 
LP (Ardeck) 

BEN WATT — North Marine drive (Cherry 
Red) 

MARI WILSON — Showpeople (Compact) 
JAH WOBBLE — Bedroom album (Jah/Logo) 
ZANTI MISFITS — Heros аге go / 7 track EP 
(Plate) 

SAMPLER — A Dee Jay Explosion Inna 
Dance Hall Style (Heartbeat/US) 

SAMPLER — Ghosts of Christmas past / 

C. Voltaire, P. Haig, ... 

SAMPLER — Methods of dance Vol. 2 / 
D.A.F., Simple Minds, ... 

SAMPLER — One wild Party / Live in 
‘Amsterdam (Melkweg Records) 

SAMPLER — Well charge (Rough Trade) 
zusammengestellt 

von Wolfgang Hanka 


jeggars 


VINYL BOOGIE 
Gleditschstr. 45, 1 Berlin 30 
Tel. 030/216 8830 


HARDCORE. 
SEIFENKOPFE! kauft bel Vinyl! 


Nou & laut Im März: 
CHAOTIC DISCORD: 1. LP ca. 18,60 
PARTIZANS: 1. LP D 
UPROAR: Rebel Youth EP 

BUTCHER: Underground 
SUBHUMANSIORGAN. CHAOS: Wessex 
COMBAT 84: Orders of the day 


FLUX OF PINK INDIANS: Strive 
DER DURSTIGE MANN 

PON DEAD, NAM MATE, THE SMELL JUS 
SUMMINK IN YER UNDERPANTS: 


(Sampler) EN 


Thile ls Flinlantt, noot L-A. 
e EE 


RIISTETYT: erste LP!!! 
PROPAGANDA (85 Titel, Sampler) 


АтьНагёсоге Bestseller 
ANTI: I don'twanna die in your war (US) 2: 
yndence 


VANDALS: Peace thru 
FARTZ: World full of hate 

FLEX YOUR HEAD 

BAD BRAINS: MC (wieder НЫ.) 

BAD BRAINS: Destroy Babylon (als UK) 
HUSKER DU: Everything falls apart 


SOMEONE GOT THEIR HEAD KICKED 
‘aktuelle Ami-Sir bitte der 
Punk-Liste entnehmen!!! 

LP-Hitparade 

BLACK FLAG: Everything went black 

(21Р) 19,90 


GBH: Leather, Bristles, No Survivors 15,50 
PETER & TEST TUBE BABIES: 

Plesed & Purk 1890 
UNDERGROUND HITS (dt. amer. 

Sampler) 1650 


ANGRY SAMOANS Back гот Samoa 1650 
BEAD KENNEDYS: Pas Surgery 
SUBHUMANS: Th a BC 
tho country ded 1920 
SA 


EXPLOITED: Live ( 990 
BEE, Të 
BLUTTAT: Liberté (Mini LP) 10 


ABRASIVE WHEELS: When the punks go 18,00 


NE WAT SYSTEM! Jerusalem 
(neue Vers) 

GBH: Give me fire 

SKEPTIX: Curfew 

DISCHARGE: State control 
TOTE HOSEN: Reisetiaber 
MAUMAUS: No Concern 
BEASTIE BOYS; Poly Won Stew (US HC) 6; 
RESISTENCE 77: Nowhere lo play 

DEAD KENNEDYS: Halloween = 
RED ALERT: City l 


1 Kauft bel Vinyll 
UMED SKINS (Sample) 
CRIMINAL CLASS: Fighting the system 
SKINS: Low Lilo 


Ee 
OPTIMISTS: Mull of Kintyre 
RED SKINS: Lev Bronstein 


Deutsche! Kauft bel Vinyl! 
DAILY TERROR: Schmulzige Zeiten 16,50 
NORMAL Ein Volketeht hinteruns — 10— 
UPRIGHT CITIZENS: Mini LP. 
 H'ARTCORE (Runrpottsampler) 
 HONKAS: Led for Fritz EP 
HARNROHRER: Manchmal hab ichs 
satt EP 

CRETINS: Helmkind/Walter 
LUZIBAR: Wixverbot 

CHAOS Z: Ohne Gnade 


OHL: Helmatfront/1000 Kre 
NOTDURFTISLUTSISLIME 1 & 2 
FKK StrandwbxeriNikoteens/Condom 
NORMAL: Verarschung Total 


 Analphabeten! Kauft bel Vinyl! 
Donald Punk: Tanz den Mussolini E 
D.P.: Anarchy in EntenhauservStrength 

thru Ol 

Nazi Ducks fuck off 
‚Alkohol: 

Fanzines In reicher Auswahl. Portes, Geller 
Horror, KP, Funzine, Wixa, Fehischlag, UNG, 
Real Shocks 


утен Kauft bel Vinyl! 
SAINTS: Out in the jungle 1890 
СЕМЕ OCTOBER: Suffering in the land 6, 
SPLODGE: In search o 7 Gussetis 18, 
RAPED: Pretty Paedophile в, 
VIBRATORS: Baby, Baby 6 
ADICTS: Songs of Praise 1890 
ADICTS: Sound of Music. 1990 
ADICTS: Viva la R/Ghine se Takeaway |е6. 


GOCKSPARRER: England belongs tome 6. 
WALL: Daytripper Mini LP 1390 Single 6. 
TOY DOLLS: Nellie 6. 
URBAN DOGS: New Barbarians 

JOHNNY THUNDERS: Live at DTK 
KILLJOYS: This is not Love 
ERAZERHEAD: Rumbles of the East 
ERAZERHEAD: Live Single 
ERAZERHEAD: Shell Shock/Teenager je 6.— 


OUTCASTS: Blood & Thunder 17.90 
Kultfans! Kauft bei Vinyl! 

METEORS: neue LP. ca. 19,90 
METEORS: Johnny remember me 6— 
CROWN OF THORNS © 


TALL BOYS (Meteors) 
CLAPHAM SOUTH Elevirons Meteora 
KING KURT: Zulu Beat 

MISFITS: Walk among us 
FLIPPER: Singles. 

SISTERS OF MERCY: Alice/Floor 
GUN CLUB: Sex Beat 


Plssgelbe Punkliste anfordern! 

в Seiten mit US & Exotentel 

liste bildschirmgrau mit 
on 

(6 Punksingles) 

12 verschiedene) 


Buschtrische Negermusik 
die Tanztlächentüller 

EL WATUSI (bester Salsahit aller Zeit 
RAY BARRETTO: LO MEJOR DE 
SUGAR BUM BUM (Soca) 
SUGARBOY (female Version) aut 
SOCA HITS! 19.90 
STUPIDNESS (Soca) aut EXPLAINER: Man 
from 


the Ghetto س22‎ 
LET THE GOOD TIMES ROLL (505) auf 
SHIRLEY & LEE: Best of 1990 


LOCOMOTION (60s): aul LITTLEEVA 19:90 
LAND OF 1000 DANCES (0s) aut CHRIS 


WATUSI 65 (Salsa) 
YMA SUMAC: Mambo (u. andere) 


SKAIRO.CKS: 

PRINCE BUSTER: 2390 
MILLIE: Time will tell (Original LP) — 1680 
HARRY J: Liquidator (Original LP) 16,90 
DON DRUMMOND JA: Clash & Special go 10 
jail 

PRINCE BUSTER: Big Five We 


SIMARYP: Skinhead Moonstomp 6,— LP 19,90 
GEMS FROM TREASURE ISLE 

(RS Sampler) 1990 
МАХ ROMEO: Wet Dreams 


Auserwählte! Kauft bel Vinyl! 
LEE PERRY: Upsetter Collection. 1990 
LEE PERRY: PlPecock Jackxon 1790 
LEE PERRY’ Heart of the Ark 

LEE PERRY: Black Ark Dub 
DUB OF PAHLIAMENT (Meditations) 7:90 
STOP THE WAR INA BABYLON (J. Brown)6,— 
MAGICAL MYSTERY STAR (falls Ib.) 


Rastas! Kauft bel Vinyl! 
MAD PROFESSOR Р!!! 19,90 PI 19,90 
YELLOMAN: Live at Aces E 
‘CAPTAIN GANJA DUBI ||, 1990 
BIG YOUTH: Screaming Target/Hit the Road. 
JackiNalty cultural Dread je 19,90 
RO: Presenting (74) 1990 


JAH WOOSH: Dreadlocks Atfair(76) — 1990 
AGGROVATORS: Satisfaction in Oud 22, 
BUNNY WAILER: DUB DISCO II 
BULLWACKIES: Revolution (Perry Tapo) 12.90 
LOVE JOYS (Wackies) Reggae Vibes 
Ve nenne SC 
BUNNY WAILER: HOOK, LINE & 

SINKER 

AFRICAN HEAD CHARGE: 
Enviranment 
DEADIAMEADLEY: 35 yrs from Alpha 
Kë KONDS; Dubwis 

FAT MAN MIDDIM SECTION: Touter Kil 
‘War Baldhead Justice Wagon of Dub 


Li 


Tribulation Did Tough GuysTalar ` a 
AUGUSTUS PABLO: 
King Tubby med the Rockers uptown 
ca must be igo 
A PABLO: Abor Njo — Firehouso I 

CREATION yshipAticn 22. 
Mohnrote, late anfordem! 
MISTY: Wise Foolish LP ne 
PABLO MOSES: Pave he Way 1390 
10 Raggaa angian 20— 
BATUCADA (= Samba-Dub) 
FantasticalOrigens. jez- 
KH 
КОНК: Master Cyindere Party 1190 
RAW SEX PURE ENERGY: Stop the War 11,90 
OLIVER LAKE: Jump up ES 
MC LAREN: Bufalo Gals 90 
INDEEPrLast night a DJ 90 
Sehwerstgestärtel 
SPK Information Goen 19.90 
PSYCHIC TV: Doppel LP falls lto, 2300 
NOCTURNAL EMISSIONS: rutin Body 18.90 
FETUS PRODUCTIONS 
MEAT PUPPETS: 
Neubauten/Todt Doris emm 
Sehlatmützent 


Normal: TYOD/Warm Leatherette 
SPIZZENERGI: Captain Kirk 
BAUHAUS: Bola Lugosi 
BAUHAUS: Dark entries — Terror couple 
Telegram Sam — Ziggy — Passions 
ol Lovers 
JOY DIVISION: Flex 3,— Love wit 
DAF: Kebabträume, 
DAF: Tanz mit mirPrinz & Rauber 
FEHLFARBEN: Voran — Wort Ist 
raubon D 
WIRTSCHAFTSWUNDER: Der Kommissar 
ABWARTS:Computerataat— Roboter, jo 6, 
CLASH London calling — Clash City Rockers 
Complete Control rj 
White Man — Remote Control 
PISTOLS: God save — Holiday 
PISTOLS (mit PO) Sily Thing — My Way —C 
mon everybody — Somethin else — 
You need. 107,90 
KILLING JOKE: PsycherWardance 
PACK: Long ve the past 
‘GRASS: Realty Asylum 
DARK: John Wayne — Einsteins Brain |е 
VIBRATORS: Give mo some loving 
LAURIE ANDERSON: О Superman. 
THEY MUST BE RUSSIANS: Don't try 
PIG BAG: Papa's got 
ANTS: Stand & deliver — Dog eat Dog — 
Käsch: 

106.00 


SPIEZ HISTORY (Singles Sampler m воде, 
Soldier etc.) 

TY PERSONALITIES: Part time Paid 
Bea Wishes. 

САВ VOLT: NagiCommand/eP 
SILICON TEENS: 3 Singles 
NONISMEGMA: 2 Loch Single 


Blaue Oldiesliste anfordern! 
Überraschungsplickchen: 10 New Wave. 
Singles 20, 


Vorsand ab. NN 
gan pee 


Österreich: 1000 Schiling-Schein um Brieftau: 
be wickein, Aufziohen der Taube nicht verges- 
зеп!!! (Langer Flug) 

italien: Papsthaare. 

sonst 2 IRC schicken und Listen und Auslands- 
merkblatt abwarten. 


Singleexpress: fast immer am nächsten Tag 
да. Anrufen (Di — Fr bis 18 h) 


+ bis Redaktionsschluß noch nicht erschienen 
bzw. eingetroffen. 
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ALLE REDEN VON IHNEN. 
WIR REDEN MIT IHNEN. 


Peter Zadek Peggy Parnass " 
Theater-Regisseur .+ Journalistin * 


Ulla Meinecke Pete Townshend 
Liedermacherin Rockmusiker 


Günter Grass 
Schriftsteller 


Nina Hagen 


Gerhard Zwerenz Joseph Beuys у 
Rockmusikerin 


Schriftsteller Künstler 


me 
| 3 N me AN 
Rosa von Praunheim Michel Piccoli Jango Edwards Thomas Brasch 
Filmemacher Schauspieler Clown Schriftsteller 


Ont ssa (0619 
Lë *aqsueasznsany 
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